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stggtzbürgerlihe Ecehun

Der Kampf der herrſchenden Klaſſen um die Jugend,
wird auf einer immer breiteren Grundlage, nach ſyſtematiſcher
werdenden Geſichtspunkten geführt. Unzählig ſind die Mittel
und Methoden, die von den Wortführern der Bourgeoiſie aus-
geklügelt werden, die Jugend, beſonders die Arbeiterjugend, im
Geiſte der deutſch-boruſſiſchen Staatsraiſon zu erziehen. Jn
dem Schlagwort von der „ſtaatsbürgerlichen Erziehung“ der
Jugend vereinigen ſich gewiſſermaßen alle Einzelbeſtrebungen
der bürgerlichen Jugendpflege, um dies eine Ziel zu erreichen.
Obgleich der Begriff der „ſtaatsbürgerlichen Erziehung“ nicht
neu iſt, wird er doch gerade jetzt in allen bürgerlichen Organen
ohne Unterſchied der Richtung lebhaft diskutiert und als ein-
ziges Mittel angeprieſen, den in allen Fugen krachenden Staat
zu ſtützen. Denn darüber ſind ſich die bürgerlichen Autoritäten
längſt klar geworden, daß ein Staat nur dann auf die Dauer
lebensfähig iſt, ſofern die Volksmaſſen von der Notwendigkeit
dieſes Staates überzeugt ſind, fehlt dieſer lebendige Faktor,
dann ſind alle Jnſtitutionen nur toter Formelkram. Und
auch über Zweck und Ziel gehen die Meinungen nur wenig aus
einander; der liberale Anhänger der „ſtaatsbürgerlichen Er-
ziehung“ hüllt ſeine Gedanken in einen dicken Wuſt päda-
gogiſcher Erwägungen, während der draufgängeriſche Reak-
tionär ſeine Abſichten offen ausſpricht. Aber darin ſind ſich
alle einig und das iſt der eigentliche Antrieb: Die Entwicklung
der Sozialdemokratie, als rückſichtsloſem Gegner der beſtehen-
den Staatsordnung, zwingt das Bürgertum zu wirkſamen
Gegenmaßregeln deshalb iſt eine nationale Geſinnungspflege
geboten, die den Maſſen die unbedingt notwendige und unver-
gängliche Exiſtenz des beſtehenden Staates einprägt; Begeiſte-
rung und Bewunderung von des großen deutſchen Reiches
Macht und Herrlichkeit wieder zur geiſtigen Grundlage der
Volkspſyche macht.

Auf welchem Wege iſt dies zu erreichen? Auch in dieſen
Fragen hat ſich Wilhelm II. gewiſſermaßen als der Wegweiſer
der Bourgeoiſie bewährt. Jn ſeiner Rede vom 4. Dezember
1890 über die Schulreform bezeichnet er es als die prinzipielle
Aufgabe der Schule, das Gefecht gegen die Sozialdemokratie
zu übernehmen. Die Lehrer hätten die Schüler ſo zu inſtru-
ieren, daß ſie von ſelbſt das Material im Kampfe gegen die
Sozialdemokratie liefern. Das iſt zwar eine recht ſympathiſche
Offenheit, aber der allerhöchſte Redner überſah denn doch die
gewaltigen Schwierigkeiten, die hier zu überwinden ſind. Das
haben alle ſpäteren Experimente bewieſen. Die Volksſchul
jugend iſt trotz aller raffinierten patriotiſchen Mache zu jung
und naiv, daß etwa dieſer erſte Einfluß für die ſpätere poli-
tiſche Ueberzeugung entſcheidend wäre. Zur grundſätzlichen
Frage wurde daher: Wie iſt die Jugend von der Schulent-
laſſung bis zur Militärzeit im nationalen Geiſte zu erziehen?
Es ſind zu dieſem Zweck eine große Anzahl Organiſationen
geſchaffen worden, aber mehr und mehr einigen ſich die An
ſichten dahin, daß die Fortbildungsſchule die gegebene Ein-
richtung zur Pflege „ſtaatsbürgerlicher Erziehung“ ſei.

Für die herrſchenden Klaſſen iſt es höchſt mißlich, die Jugend
ſchon mit dem 14. Lebensjahr ohne jeden weiteren direkten
Einfluß ins öffentliche Leben zu laſſen. Es ſtreiten hier zwei
Intereſſen der Bourgeoiſie um die Herrſchaft. Zunächſt braucht
der Kapitalismus die Maſſe der proletariſchen Jugend als
billiges und williges Ausbeutungsobjekt und man ſcheut auch
die Koſten für den längeren Schulbeſuch; andererſeits erblickt
man eine Gefahr darin für die herrſchende Ordnung, die
Jugend der Sozialdemokratie zu überlaſſen. Obgleich alſo die
Fortbildungsſchule eigentlich fachgewerbliche Aufgaben zu er-
füllen hat, arbeitet man heute bewußt darauf hin, ſie für be-
ſtimmte ſtaatliche Jntereſſen nutzbar zu machen, das heißt die
nationale Jdee der „ſtaatsbürgerlichen Erziehung“ zu ver-
wirklichen, in bewußtem Kampf gegen die Sozialdemokratie.
Jn dem Organ der Vereinigung für ſtaatsbürgerliche Er-
ziehung“ „Vergangenheit und Gegenwart“ wird dieſer Ge-
danke ſyſtematiſch vertreten, und zwar faſt ausſchließlich von
praktiſchen Fortbildungsſchulmännern. Ein Herr Bruno Hen-
nig führt in genannter Zeitſchrift folgende Gründe für die
Notwendigkeit der „ſtaatsbürgerlichen Erziehung“ an: „Das
Verlangen nach intenſiverer politiſcher Schulung der Jugend
wurde hervorgerufen durch die ſtarke Parteizerklüftung unſeres
innerpolitiſchen Lebens und insbeſondere durch die raſche und
ſtetige Entwicklung der ſozialdemokratiſchen Partei“. Die
innere und äußere Politik des Deutſchen Reiches gehört in
den Lehrſtoff. Und dann heißt es weiter: „Erſt wenn es ge
lungen iſt, Staatsraiſon überhaupt zum leitenden Prinzip poli-
tiſcher Betrachtung zu machen, kann der Begriff in der nötigen
Erweiterung auf das Jnnere übertragen werden.

Wer ſo geführt wird und auf dieſe Weiſe etwas von Bis-
marcks politiſchem Erbe mit auf den Weg bekommt, der iſt da
mit nicht nur vollkommen gegen ſozialdemokratiſche Auffaſſung
von Politik geſichert, ſondern gegen jede parteipolitiſche Be
trachtung überhaupt. Und dahin denke ich, wird ein zugleich
wiſſenſchaftlicher und wahrhaft patriotiſcher Geſchichtsunterricht
die „Forderung der Bekämpfung der Sozialdemokratie“ vor-
nehmerweiſe erweitern müſſen.“ Vornehmerweiſel Herr Ober
lehrer Hennig gehört nun zu denjenigen, die in ungeſchminkter
Sprache das ſtaatsbürgerliche Erziehungsideal der Bourgeoiſie
ausſprechen, ohne pädagog'ſche und ethiſche Winkelzüge. Gegen
dieſe erfreuliche Offenheit haben die liberalen Wortführer Be
denken. Jm Kunſtwart (Nr. 21 d. J.) wendet ſich Eliſabeth
Hnaukh-Kühne gegen die „vBegriffsvermittlung und Ge

ſinnungspflege“, wie ſie Hennig für richtig hält. Aber auch
ihr Jdeal kommt nach einigen techniſchen Einwendungen über
die Stoffverarbeitung auf dasſelbe hinaus, ſoweit Geſinnungs-
pflege hierbei in Frage kommt. Die „ſtaatsbürgerliche Er-
iehung“ der Jugend hat nach ihr die Aufgabe, „daß ſie (diegen tichen) wiſſen, wie das Deutſche Reich entſtanden iſt und

verſtändnisvolle Bewunderung für dieſes unſer nationales
Kunſtwerk haben Aller Weisheit Anfang iſt Bewunde-
rung. Bewunderung iſt aber auch der Weg zur Liebe. Zeigen
wir der Jugend das ſoziale Gemeinſchaftsleben in ihrem Vater-
lande, die Unmöglichkeit, es ohne ſtaatliche Organiſation zu
erhabten, die Bedeutung der Tragweite ſtaatlicher Organi-
ſation“. Das iſt im weſentlichen die gleiche Stimmungsmache,
wie ſie Hennig vertritt. Der entſchiedene Liberalismus beſitzt
nur noch die beſondere Fähigkeit, alle ſtaatlichen und politiſchen
Dinge poetiſch zu verklären. Damit wird freilich die wirkliche
Situation etwas verſchleiert, aber an den feſtſtehenden Tat-
ſachen wird nichts geändert.

Alle Vertreter der „ſtaatsbürgerlichen Erziehung“ gehen von
der ideologiſchen Vorausſetzung aus, die herrſchende Staats-
ordnung wäre die unvergängliche, in ihr habe die menſchliche
Geſellſchaft das höchſte Ziel ihrer ſozialen Organiſation er-
reicht. Die liberalen Theoretiker, deren Vorfahren noch vor
gut 100 Jahren alle Staatsraiſon bekämpften, ſind heute die
beredetſten Apoſtel dieſes Gedankens. Der heutige Staat iſt
gut, weil er vorteilhaft die Jntereſſen der Bourgeoiſie vertritt.
Daher muß die junge Generation zu Stützen dieſer famoſen
Ordnung erzogen werden. Freilich, die beſtehende Ordnung
iſt die Ordnung der Bourgeoiſie und deshalb notwendig eine
Klaſſenordnung. Gegen dieſe fundamentale Tatſache ſind die
bürgerlichen Jdeologen blind. Wie will man unter den herr-
ſchenden wirtſchaftlichen und politiſchen Zuſtänden, unter den
ſchärfſten Klaſſengegenſätzen bei der proletariſchen Jugend für
die Staatsautorität und deutſche Herrlichkeit Begeiſterung und
Bewunderung erwecken? Man hält es für möglich, daß ſich
das Proletariat ſelbſt auffrißt, indem es ſeine eigene Klaſſen-
vertretung, die Sozialdemokratie zerſtört. Nichts kommt über

dieſe Selbſttäuſchung! rSchärfſten Kampf verdient aber das reaktionäre Beginnen,
die Fortbildungsſchule unter dem Deckmantel „ſtaatsbürger-
licher Erziehung“ direkt oder indirekt zu einem Kampfplatz
gegen die Sozialdemokratie zu machen. Mag jede Partei in
freiem Wettbewerb die Jugend für ſich zu gewinnen ſuchen.
Die ſtaatsbürgerliche Erziehung ſeiner Jugend lehnt das Pro
letariat ab. Die Sozialdemokratie wird entſprechend ihren
Anſchauungen die Arbeiterjugend in dem Sinne ſtaatsbürger-
lich erziehen, daß dieſe Jugend die geſetzlichen Staatsrechte ſo
zu handhaben und umzuformen weiß, damit der heutige Staat
ſamt der Klaſſenherrſchaft über kurz oder lang verſchwindet.
Draſtiſch hat einmal Engels unſere Auffaſſung über den bürger-
lichen Staat ſo ausgedrückt: Die Geſellſchaft, die die Produk-
tion auf Grundlage freier und gleicher Aſſoziation der Produ
zenten neu organiſiert, verſetzt die Staatsmaſchine dahin, wo
ſie dann hingehören wird: ins Muſeum der Altertümer, neben
das Spinnrad und die bronzene Axt. Unſere Aufgabe wird es
ſein, Engels Wort ſo ſchnell wie möglich zu verwirklichen.

Verſchlechterung der Lebeushaltung.

Amtliche Unterſuchungen in England.
Aus London wird uns geſchrieben: Das engliſche Handels-

miniſterium hat ſoeben ein umfangreiches Blaubuch über die
Preisbewegung der wichtigſten Lebensmittel, nämlich Woh-
nungsmiete, Nahrungsmittel, Kohle und Kleidung, heraus-
gegeben. Dieſe Aufnahme ruht im weſentlichen auf derſelben
Grundlage wie die im Jahre 1905 ausgearbeitete Statiſtik, und

er

Entwicklung der letzten ſieben Jahre zu. Die amtliche Stati-
ſtik kommt zu der folgenden r „Die durchſchnitt-
liche Zunahme in den Koſten der Miete, Nahrung, Heizung und
Kleidung der Arbeiter zuſammengenommen in den letzten ſieben
Jahren kann wahrſcheinlich auf etwa 10 Prozent angeſetzt
werden.“

Verfolgt man die Statiſtik noch weiter zurück bis auf das
Jahr 1896, wo die heute noch anhaltende Teuerungsbewegung
in England ihren Anfang genommen zu haben ſcheint, ſo er-

ibt ſich, daß die Koſten der Lebenshaltung der engliſchen Ar-beſter in den 16 Jahren ſeit 1896 um volle 25 Proz.
geſtiegen ſind. Dagegen ſind nach dem Berichte die Preiſe
auch heute noch erheblich geringer als im Jahre 1877, als eine
frühere Teuerungsperiode ihren Höhepunkt erreichte.

Mehr in die Einzelheiten eingehend, zeigt ſich, daß die
Mieten, Heizmaterial und Kleidung in viel geringerem Grade
geſtiegen ſind als die Nahrungsmittel. Bei den ein-
zelnen Nahrungsmitteln zeigen ſich ebenfalls ſehr große Ver-
ſchiedenheiten. Aus dieſen Angaben ergibt ſich, daß die Feſt-ſtellung einer allgemeinen durchſchnittlichen Preiserhöhung von

10 Prozent weit entfernt davon iſt, einen vollen Begriff von
der Verteuerung der Lebenshaltung der Arbeiter zu geben.
Denn gerade einige der wichtigſten Maſſenkonſumartikel, die
für die Ernährung der Arbeiterbevölkerung die größte Rolle
ſpielen, ſind in ganz un verhältnismäßig ſtarkem Maße ge-
ſtiegen. So Kartoffeln um durchſchnittlich 46,1 Prozent,
Speck um durchſchnittlich 32,1 Prozent. Der allgemeine Durch-
ſchnitt wird auf 10 Prozent heruntergebracht, weil der Preis
der Milch ſtationär geblieben iſt, während Tee ſogar etwas
im Preis geſunken iſt. Die Preiserhöhung der verſchiedenen
Fleiſchſorten hat den allgemeinen Durchſchnitt von
10 Prozent nicht überſtiegen.

Die Statiſtik behandelt auch die Frage, inwiefern eine
etwaige Erhöhung der Arbeitslöhne in dieſen ſieben

Jahren die Preisſteigerung der Lebensmittel ausgeglichen hat
Die Lohnſtatiſtik iſt weniger gründlich und zuverläſſig als di
Preisſtatiſtik, auch zieht der Bericht zum Vergleiche nur dre'
ausgeſuchte Gewerbe heran, nämlich das Baugewerbe, die Ma
ſchineninduſtrie und die Schriftſetzerei, alſo drei überwiegen“
günſtig geſtellte Jnduſtrien. Jn dieſen Gewerben hat ſeit 190
eine Lohnerhöhung ſtattgefunden, und zwar:

Qualifizierte Arbeiter Unqualifiz. Arbeiter
Baugewerbe 1,9 Prozent 2,6 Prozent
Maſchineninduſtrie 5,5 Prozent 3,9 Prozent
Schriftſetzer 4,1 Prozent SEin Kommentar iſt vollkommen überflüſſig, denn dieſ

Zahlen reden eine allzu deutliche Sprache. Die Lohnerhöhungen
der letzten ſieben Jahre ſind nicht im entfernteſten imſtandr
geweſen, mit der gleichzeitigen Steigerung der Lebensmittel-
preiſe Schritt zu halten. Die ganze Lebenshaltung der eng-
liſchen Arbeiterſchaft iſt in dieſer Periode ſehr empfindlich
herabgedrückt worden. Was das heißt, begreift man erſt recht,
wenn man ſich erinnert, daß dieſe ſieben Jahre in England
das „goldene Zeitalter des Sozialliberalismus“ waren, Jahre
ſolcher Reformen wie der Alterspenſionen, der Arbeitsbörſen,
der Sozialverſicherung, der geſetzlichen Minimallöhne für die
Schwitzinduſtrien und für Bergarbeiter uſw., ferner Jahre ganz
beiſpiellos gewaltiger und faſt durchweg ſiegreicher Streik-
bewegungen, endlich auch überwiegend Jahre der wirtſchaft
lichen Proſperität und Hochkonjunktur. Wenn in ſolchen Jahren
die Bilanz der Arbeiterklaſſe eine ſo beträchtliche Herabdrückung
ihrer Lebenshaltung aufweiſt, was ſoll erſt werden, wenn die
ſich bereits ankündigende Depreſſion und Kriſe eintritt?

Die engliſche Statiſtik hat den einen traurigen Troſt, daß die
Dinge in anderen Ländern noch viel ſchlimmer
beſtellt ſind. Der Bericht hat offenbar mit großer Mühe
eine Gegenüberſtellung dieſer Verhältniſſe in den verſchiedenen
Ländern ausgearbeitet. Die Unterſuchung ergab das folgende
Bild. Als Grundlage wurde das Jahr 1900 genommen. Von
dieſem Zeitpunkt bis zum Jahre 1912 betrug die Verteuerung
der Lebenshaltung der Arbeiter in Prozenten: im Vereinigten
Königreich 15 Prozent, in Holland 23 Prozent, in Oeſterreich
35 Prozent, in Belgien 32 Prozent, in Kanada 51 Prozent. in
Auſtralien 16 Prozent, in Frankreich 45 Prozent. Für die
folgenden Länder ſind ſtatiſtiſche Angaben nur bis 1911 vor
handen, und in ihnen betrug die Verteuerung: Ungarn
37 Prozent, Deutſchland 28 Prozent, Vereinigte Staaten
39 Prozent und Neuſeeland 16 Prozent. Da die Preisſteige-
rung gerade im Jahre 1911--1912 in allen Ländern, für die
Statiſtiken vorliegen, ſehr bedeutend war England 6 Proz.,
Oeſterreich 7 Proz., Belgien 4 Proz., Holland 6 Proz., Auſtralien
13 Proz., Kanada 15 Proz. eine Ausnahme macht nur Frank-
reich mit einer Verbilligung von 2 Proz. ſo ſtellt ſich der
Vergleich ſpeziell für Deutſchland beſonders ungünſtig.

Dieſe Gegenüberſtellung legt den Schluß nahe, daß die
Länder mit Nahrungsmittelzöllen, ſchutzzöllneriſche
Länder überhaupt, unter der Teuerung viel ſtärker zu leiden
haben, als das freihändleriſche England. Wenn das ſchutz
zöllneriſche Frankreich nicht ungünſtiger zu ſtehen ſcheint als
England, ſo bedarf das noch der Aufklärung und iſt möglicher
weiſe darauf zurückzuführen, daß Frankreich ſich immer mehr
vom Thpus der modernen induſtriellen Weltwirtſchaftsſtaaten
entfernt und in zunehmendem Maße ſelbſtgenügſam, vom aus-
wärtigen Handel unabhängig wird. Für die Beurteilung der
Lebenshaltung der Arbeiter in den anderen Staaten kommt
noch außerdem in Betracht, daß die Lohnerhöhungen in den
letzten Jahren hinter den engliſchen wahrſcheinlich zurüd-
geblieben und daß ferner auch die Arbeitsloſigkeit vermutlich
größer war als in England.

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), den 21. Auguſt 1918.

Furcht vor der Neu-Einteilung der Wahlkreiſe.
Liberale Blätter haben in den letzten Tagen wieder eine Neu

einteilung der Reichstagswahlkreiſe beſprochen und u. a. vor
geſchlagen, die Seelenzahl, auf die ein Abgeordneter entfällt,
auf 150 000 feſtzuſetzen. Dieſer Vorſchlag hat der Deutſchen
Tageszeitung anſcheinend Angſt eingejagt, denn ſie ſchreibt:

Die jetzigen Reichstagswahlkreiſe beruhen auf den ge-
ſchichtlich gewordenen Verhältniſſen. Dieſe Verhältniſſe
müßten durchbrochen und umgeſtürzt werden, wenn man rein
mechaniſch die Wahlkreiſe ſo abändern wollte, daß nun auf
150 000 Einwohner ein Abgeordneter entfalle. Das würde
eine gekünſtelte Wahlkreisgeometrie geben, die die ſchärfſten
Kämpfe nach ſich ziehen müßte. Aber ſelbſt, wenn man auf
ſolche Kämpfe nicht Rückſicht nehmen wollte, man würde doch
durch die Abänderung der Reichstagswahlkreiſe keineswegs
und keinesfalls einen idealen Zuſtand herbeiführen. Die
Klagen über die Verſchiedenartigkeit würden nicht verſtum-
men, ſondern in kurzer Zeit noch viel lauter erſchallen als
jetzt.leSieſem letzteren Bedenken könnte ſehr gut dadurch ab-

geholfen werden, daß man in die Verfaſſung eine Beſtimmung
aufnehmen würde, daß die Reichstagswahlkreiſe etwa alle zehn
Jahre neu einzuteilen wären. Die Beſorgniſſe der Deutſchen
Tageszeitung liegen aber auf einem anderen Gebiet, denn bei
einer Neueinteilung der Wahlkreiſe würden den Konſervativen
einige ihrer volksarmen Domänen in Oſtelbien verloren gehen.
Der Hinweis auf die „geſchichtlich gewordenen“ Verhältniſſe iſt
völlig verfehlt, denn die Aufrechterhaltung des junkerlichen
Einfluſſes iſt keineswegs eine geſchichtliche Notwendigkeit. Heute
liegen die Dinge ſo, daß die ſtädtiſche Bevölkerung bei der Aus
übung des Wahlrechtes ganz weſentlich benachteiligt wird den
ländlichen Kreiſen Oſtelbiens gegenüber. Es iſt bezeichnend,
daß das agrariſche Blatt es ſofort mit der Angſt zu tun be
kommt, wenn eine gerechte Einteilung der Wahlkreiſe erſtrebt
wird. Allerdings für Gerechtigkeit haben die preußiſchen
Junker niemals eine beſondere Vorliebe gehabt,
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Ein neuer militäriſcher Senſationsprozeß.
Die Militärverwaltung iſt bei dem Ankauf des Truppen

übungsplatzes in Zoſſen ganz erhebliich über das Ohr gehauen
worden. Als bekannt wurde, daß dort ein Truppenübungs-
platz angelegt werden ſolle, haben verſchiedene Spekulanten das
Terrain an ſich gebracht und es dann an die Militärverwal-
tung zu einem erheblich höheren Preiſe wieder verkauft. Der
Pfarrer Stier in Motzen, der dieſe Vorkommniſſe aufgedeckt
hat, ſollte als geiſtesgeſtört erklärt werden, ein Verſuch, der
allerdings nicht gelang. Jn dem Diſziplinarverfahren gegen
den Pfarrer wurde vielmehr feſtgeſtellt, daß er aus edlen
Motiven gehandelt habe, trotzdem wurde ſeine Verſetzung in
ein anderes Amt verfügt. Jn verſchiedenen Zeitungsartikeln
hat nun ein gewiſſer Max Sebaldt die Angelegenheit wieder
aufgegriffen und dabei die Behauptung aufgeſtellt, daß der
Geheime Kriegsrat Selle, der mit einem der Grundſtücksſpeku-
lanten befreundet ſei, bei der ganzen Angelegenheit die Hand
im Spiele gehabt habe. Als die Angelegenheit von ſozial-
demokratiſcher Seite im Reichstag zur Sprache gebracht wurde,
erklärte der Generalleutnant von Stabs, daß der ganze Grund-
ſtückserwerb ſtreng geheim gehalten worden ſei. Dem wurde
allerdings entgegengehalten, daß auf dem zum Ankauf aus-
erſehenen Gelände vorher Truppenübungen abgehalten worden
ſind, woraus man unſchwer den Schluß ziehen konnte, daß ſich
die Militärverwaltung mit der Abſicht trage, dieſes Gelände
zu kaufen. Jmmerhin ſcheinen die Grundſtücksſpekulanten auch
noch von anderer Seite informiert worden zu ſein. Der
Kriegsminiſter hat nun gegen den Sebaldt Strafantrag wegen
Beleidigung des Geheimen Kriegsrats Selle geſtellt und die
Verhandlung, die großes Aufſehen erregen dürfte, wird ja
nun hoffentlich Klarheit darüber ſchaffen, von welcher Seite
die Grundſtücksſpekulanten ihre Jnformationen erhalten haben.
Tatſache iſt jedenfalls, daß den Bauern das Gelände, das der
Militärfiskus zu hohen Preiſen erwerben mußte, von den
Spekulanten für ein Spottgeld abgekauft worden iſt.

Der Fiskus als Preisdrücker.
Gegen den von der Regierung in der Nordd. Allg. Zeitung

unternommenen Verſuch, die Klagen über Zurückſetzung der
Handwerker bei Vergebung von Arbeiten als unberechtigt zu-
rückzuweiſen, wartet der Landtagsabgeordnete Rahardt mit
drei Fällen aus den letzten acht Tagen auf. Sollten ſich die
Fälle ſo wie geſchildert verhalten, dann könnte allerdings die
Kritik nicht ſcharf genug ſein. Herr Rahardt ſchreibt nämlich
der Scherlpreſſe:

Die Werftverwaltung in Kiel hatte für eine Jnnenein-
richtung eine Ausſchreibung gemacht. Ein Tiſchlermeiſter
macht mit 2100 Mk. ſein aufs äußerſte kalkuliertes Angebot.
Und der Erfolg iſt, daß die Werft 5 Stück ausſuchte, einen
Kleiderriegel, einen Toilettenſpiegel uſf., die insgeſamt 85
Mark nach ſeiner Aufſtellung ausmachen. Dafür ſollte der
Meiſter die Sachen liefern, wofür er ſich natürlich beſtens
bedankte, da er die Preiſe doch für den Geſamtauftrag kalku-
liert hatte.

Fall Nr. 2: Das Bekleidungsamt in München bedarf 8000
Waffenröcke. Es hatte für die Anfertigung eines Rockes zu
letzt 8 Mk. bezahlt, und erklärt nun den Meiſtern, daß es
jetzt nur noch 3,85 Mk. geben könne. Natürlich lehnen die
Meiſter ab, und in den Münchner Zeitungen kann man jetzt
Jnſerate leſen, in denen Heimarbeiter von der Militärver-
waltung zur Herſtellung der Waffenröcke geſucht werden!

Am kraſſeſten iſt wohl der letzte Fall: Die Garniſonen
Berlin und Breslau wollen Schränke für die Mannſchafts-
ſtuben beſtellen. Es melden ſich die Lieferanten und die
Lieferung der Schränke wird ihnen auch zugeſagt, wenn ſie
die Sachen ſo billig liefern wollen wie die Gefängniſſe!

Die Militärverwaltung ſowohl als auch die Marinever-
waltung werden nicht darum herumkommen, Auskunft darüber
zu geben, ob in ihren Reſſorts tatſächlich derartige Preis
drückereien vorgekommen ſind. Mit den Mitteln der Steuer-
szahler muß natürlich ſparſam gewirtſchaftet werden, aber dar
aus reſultiert keinesfalls die Pflicht oder auch nur das Recht,
2 Handwerksmeiſtern zuzumuten, zu Gefängnispreiſen zu
iefern

Militärjuſtiz: Sieben Jahre zehn Monate Gefängnis
Zu der ungeheuerlichen Strafe von ſieben Jahren und zehn

Monaten Gefängnis verurteilte am Montag das Kriegsgericht
der 7. Diviſion in Magdeburg den Musketier Schmula vonder 7. Kompagnie des Tnfantercdregements Nr. 27 in Halber

ſtadt. Der Angeklagte war beſchuldigt, ſich eines tätlichen An-
griffs auf einen Vorgeſetzten unter dem Gewehr und vor
verſammelter Mannſchaft ſchuldig gemacht, ſowie einen Vor

geſetzten beleidigt zu haben. Der Angeklagte hat die Tat be
angen am 27. Juli d. J. auf dem Exerzierplatz in Halber-a Der Vizefeldwebel Gramann ließ an dieſem Tage eine
nzahl Mannſchaften Einzelmarſch mit Gewehr üben. Ver-

ſchiedentlich wurden Leute, die nach des Feldwebels Meinung
die Uebung nicht korrekt machten, Zurückgeſchickt, um ſie zu
wiederholen. Unter den Zurückgeſchickten befand ſich auch
Schmula. Als er wieder einmal vor dem Vizefeldwebel wor-
beimarſchierte, riß er plötzlich das Gewehr herunter und ver-
ſetzte dem Vorgeſetzten unter den Worten „Du Aas willſt mich
ſchleifen?“ mit dem Gewehrlauf einen Schlag vor die Bruſt.
Dann drehte Schmula das Gewehr um und holte zu einem
Schlage mit dem Kolben aus, warf aber das Gewehr weg, als
er fah, daß der Vizefeldwebel ſeinen Säbel ziehen wollte. Vor
her hatte der Angeklagte ſchon vor ſich hin ingrimmig die
Aeußerung getan „Der Krepel will mich wohl ſchleifen! Vor
Gericht war Schmula, der noch gert Vorſtrafen wegen
Roheitsvergehen hat, geſtändig. Das Militärſtrafgeſetzbuch
ſieht für die zur Anklage ſtehenden Taten eine Mindeſtſtrafe
von fünf Jahren Gefängnis vor. Anklagevertreter beantragte jedoch als abſchreckendes Beiſpiel, wie er
ſagte zehn Jahre und zwei Monate Gefängnis.
Der Angeklagte gab als Erklärung für ſeine Tat nur an, er
habe es „in der Hitze“ getan. Als er den Strafantrag hörte,
brach er in Tränen aus. Das Urteil lautete, wie erwähnt,
auf ſieben Jahre und zehn Monate Gefängnis. Eine Berufung
wird an der Strafe nicht viel ändern, denn der zur An-
wendung gekommene S 97 des Militärſtrafgeſetzbuches gehört
nicht zu den kürzlich gemilderten Paragraphen. Eine un-
überlegte Handlung hat den jungen Menſchen für ſein ganzes
Leben unglücklich gemacht.

Deutſches Reich.

Herbſttagung des Dreiklaſſenparlaments. Der preußiſche
Landtag ſoll in den erſten Tagen des November einberufen
werden. Als Grund für dieſe Maßnahme wird angegeben, daß
eine ganze Anzahl Geſetzentwürfe der Verabſchiedung harren,
die kaum rechtzeitig erfolgen könne, wenn der Landtag erſt im
Januar zuſammentreten würde. Vor Ende September ſei
jedoch eine endgültige Entſcheidung nicht zu erwarten.

Der zweite Krupp Prozeß. Wie nunmehr beſtimmt ver
lautet, iſt das Unterſuchungsverfahren in der KruppAnge-
legenheit gegen Brandt und Genoſſen und eine große Anzahl
Direktoren der Firma Krupp in Eſſen auch auf den früheren
Generaldirektor, Landrat a. D. Röttger, Vorſitzender des Zen-
tralverbandes deutſcher Jnduſtrieller. ausgedehnt. Die Anklage
iſt noch nicht erhoben. Die Verhandlung vor der erſten Straf-
kammer des Landgerichts Berlin I dürfte vor November nicht
ſtattfinden.

Deutſche Schulkinder müſſen dem Blutzaren huldigen.
Es kommt immer beſſer Jm Namen von „12 000 ſchleſiſchen
Jünglingen“, die am Sonnkag unter ſtrömendem Regen auf
dem Kaßzbachſchlachtfelde Feldgottesdienſt, Jahrhundertfeier,
Parademarſch „vor dem Vertreter des Kaiſers“ u. dergl. voll
führten, wurde ein Huldigungstelegramm an den
Zaren von Rußland geſchickt, „eingedenk der treuen
Waffenbrüderſchaft von Ruſſen und Preußen und der gemein
ſamen Heldentaten vor hundert Jahren, die uns die Befreiung
von fremdem Joch brachten“.

Dieſe Gefährdung der körperlichen und geiſtigen Geſundheit
der heranwachſenden Jugend hat gerade noch gefehlt, um die
Pfadfinderbewegung in Arbeiterkreiſen populär zu machen.

Gegen den geplanten Gemüſe und Blumenzoll regt ſich
im eigenen Lager der Intereſſenten bereits Widerſpruch. Der
Verband der Blumengeſchäftsinhaber, der augenblicklich auch
in Breslau tagt, erklärt, daß er am Zoll kein Jntereſſe habe.
Er iſt aber bereit, ohne von der Notwendigkeit der Zölle über-
zeugt zu ſein, einem begrenzten Zeitzoll vom 1. März bis zum
14. Oktober ſeine Zuſtimmung zu geben, wenn ſich die anderen
Verbände bis zum 30. September d. J. über die Höhe des
Zolles mit ihm einigen. Wenn das nicht geſchieht, dann nimmt
er ſeine alte Stellung: Ablehnung aller Zölle, wieder auf.
Starker Widerſpruch iſt auch aus den Kreiſen der Obſtgeſchäfte
zu erwarten.

Vom Balkan.
Die Türkei rückt weiter vor und gibt ſich „ſtark“. Es be-

ſtätigt ſich immer mehr, daß die türkiſche Regierung die Herr-
ſchaft über ihre Armee völlig verloren hat. Der Frkf. Ztg. wird
aus Konſtantinopel geſchrieben, daß die Pforte mit ſtarken Be
ſtrebungen in der Hauptarmee rechnen muß, die den Vorſtoß
in Weſtthrazien als Notwendigkeit anſehen. Sie bietet ihren
geſamten Einfluß auf gegenüber der Armeeleitung, damit
dieſer Vorſtoß nicht eine Ausdehnung annimmt, die diploma-
tiſch nicht mehr verteidigungsfähig wäre. Man war in Kon-
ſtantinopel in den letzten Tagen nur um Haaresbreite von
einer neuen Kriegserklärung an Bulgarien ent-
fernt.

Ueber die Meinung der deutſchen Regierung wird gemeldet:
Die Haltung der Pforte in der Adrianopelfrage wird an Ber-

liner zuſtändigen Stellen nicht als Kriegsgefahr angeſehen,
vor allem herrſcht unter den Mächten Einmütigkeit darüber,
jede direkte Einmiſchung abzulehnen. Auch Rußland hat ſich
dieſer Haltung angeſchloſſen, in der Erkenntnis, daß die Koſten
eines kriegeriſchen Abenteuers in keinerlei Uebereinſtimmung
ſtehen mit den möglichen Gewinnen. Die weitere Entwicklung
der Angelegenheit iſt noch ungewiß, doch jſt zu hoffen, daß die
Türkei nicht die unerläßliche Politik der Regeneration durch
einen neuen Waffengang beeinträchtigen wird.

Frankreich.
Polizeiſkandale. Aus Paris, 19. Auguſt, wird uns ge-

ſchtieben Die Pariſer Polizei iſt bekannt für ihre Brutalität.
Die „passage à tabac“, wie man das Verprügeln von Arre-
ſtanten nennt, iſt eine noch viel verbreitete Unſitte. Aber dieſe
Brutalitäten, die an hoher Stelle wohl bekannt ſind, werden
geduldet, richten ſie ſich doch hauptſächlich gegen Manifeſtanten.
Kommt einmal ein „Mißgriff“ vor, dann wird die Angelegen-
heit vertuſcht. Vor Gericht gilt natürlich die Ausſage eines
Schutzmanns mehr als die von Privatzeugen oder gar des in
einen Angeklagten verwandelten Mißhandelten.

Dieſer permanente und latente Skandal hat im 5. Pariſer
Arrondiſſement zu einem akuten Skandal geführt. Die dor-
tigen „Geheimen“ machten daraus ein Syſtem. Gefiel ihnen
ein Bürger nicht, ſo verhafteten ſie ihn einfach nachts auf der
Straße und „fanden“ dann in ſeiner Rocktaſche eine „ge-
ſtohlene“ Geldbörſe, einen Revolver uſw. Auf die Ausſage
der „Schutz“leute wurden dann die ſo Ueberfallenen wegen
Diebſtahls uſw. verurteilt. Die Poliziſten „begnügten“ ſich
aber auch mit Schweigegeldern. Erſt die Denunziation von
anderen Schutzleuten hat den Skandal aufgedeckt, der die Revi-
ſion einer Reihe von Prozeſſen unſchuldig Verurteilter not-
wendig macht. Der Skandal iſt kein Auswuchs, ſondern das
natürliche Produkt eines ſkandalöſen Syſtems.

Holland.
Der Friedenskongreß tagt ſeit Mittwoch im Haag. Er

nahm gleich drei Reſolutionen über die Abrüſtung an. Der
Kongreß fordert, daß die Frage der Rüſtungsbeſchränkung auf
die Tagesordnung der dritten Friedenskonferenz geſetzt und
zuvor durch nationale Kommiſſionen ſtudiert werden ſolle. Er
proteſtiert gegen den unheilvollen Einfluß der an der Waffen-
induſtrie Jntereſſierten und empfiehlt die Prüfung des Planes
eines allgemeinen Vertrages über die allmähliche Abrüſtung
durch die Friedensgeſellſchaften und das internationale Bureau
in Bern, damit ſich der nächſte Kongreß in Kenntnis der Sach
lage damit befaſſen könne.

Spanien.
Wie Spanien Marokko „koloniſiert“. Ein Telegramm aus

Ceuta meldet, daß die Spanier das Gebiet der Beni-M'Sala
vollſtändig „pazifiziert“ haben. Sie ſteckten verſchiedene
Duars in Brand, und das Feuer nahm eine gewaltige
Ausdehnung. Die M'Sala verteidigten ihre Dörfer mit
der größten Erbitterung, wurden aber ſchließlich zurückge-
drängt. Die Kämpfe dauern fort. Bis geſtern abend waren
auf Seiten der Spanier 16 Tote und 26 Verwundete
gezählt worden.

Morden und Sengen nennt der Jmperialismus „pazifizieren“
den Frieden bringen.

Soziales.
Die kapitaliſtiſche Peitſchkontrolle.

Die Erfinder von Mitteln, dem Proletarier, der in kapitali
ſtiſchen Betrieben frondet, ausbeuteriſch den letzten Bluts-
tropfen herauszuſchweißen, haben gute Konjunktur. Den Ame-
rikanern Taylor und Gilbreth iſt ein Nebenbuhler erwachſen.
Den kinematographiſchen Methoden, die Arbeit der Lohnſklaven
zu überwachen, geſellt ſich eine neue Methode, die ein Ingenieur
in der Neuyork Sun veröffentlicht. Er ging darauf aus, das
„Verfahren“ zu vereinfachen, und brachte es fertig, den Kine
matographen zu umgehen. Nur eine einzige Platte im photo-
graphiſchen Apparate wird verwendet. Folgendermaßen erfüllt
die Maſchine die heißen Wünſche der Profitgier:

Der Arbeiter, deſſen Arbeitstechnik geprüft werden ſoll, ſteckt
an einen Finger einen Ring mit einer elektriſchen Leuchtvor-
richtung, die in ganz kurzen Zeitabſtänden aufleuchtet. Dann
arbeitet er vor dem geöffneten photographiſchen Apparat, und
die Lichtblitze an ſeiner Hand werden daher auf der photo
graphiſchen Platte als punktierte Linie aufgezeichnet. Die
Zeit, die zu jeder Bewegung nötig iſt, läßt ſich nach der Anzahl
der Punkte ohne weiteres abzählen, und das Verfahren iſt noch
anſchaulicher, wenn man eine ſtereoſkopiſche Aufnahme macht.

D.

Bebel im Wahlkampf in Halle.
Gen. Weißmann erzählt aus ſeinem früheren Aufent-

halt in Halle folgendes in der Freiburger Volkswacht:
Da in dieſen Tagen gar viele perſönliche Erinnerungen an

den ſo plötzlich Verſtorbenen ausgegraben werden, ſeien im
nachfolgenden die Eindrücke wiedergegeben, die ſich mir ein-
prägten, als ich Bebel in einer großen Wählerverſammlung in
Halle ſprechen hörte. Als er bei der Nachwahl im Saalkreiſe
im Jahre 1896 nach Halle a. d. Saale kam und im dortigen
Prinz-Karl-Saal ſprach, war der Andrang der ÄAn-
hänger auch von anderen Parteien ſo ſtark, daß der Vorſitzende
vor Beginn der Verſammlung die Parteigenoſſen, ſpeziell die
älteren, die Bebel ſchon des öfteren gehört hätten, erſuchte,
ihnen Platz zu machen. Es liege der Parteileitung daran, ge
rade den Gegnern aus dem berufenen Munde Bebels die
ſozialiſtiſchen Ziele und das ſozialiſtiſche Wahlprogramm zu
verkünden.

Damals ſah ich Bebel zum erſtenmal. Als im Verſamm-
lungsraum ein überaus lebhaftes Händeklatſchen einſetzte,
ſchob ſich mühſam in etwas gebückter Haltung durch die Stuhl-
reihen ein Mann von mittlerer Größe mit dem Ueberzieher
unter dem Arm, den Schlapphut in der Hand und ging auf
das Podium zu, auf welchem bereits das gewählte Bureau ſaß,
das nach den Beſtimmungen des früheren preußiſchen Vereins-
geſetzes in jeder öffentlichen Verſammlung zu wählen war und
aus dem 1. und 2. Vorſitzenden und einem Schriftführer be
ſtand. Das war Bebel; ich war als Schriftführer gewählt und
wurde von ihm angeſprochen. Als ihm der Vorſitzende ſagte,
daß ich zurzeit ſämtliche Sünden der Redaktion des Halleſchen
Volksblattes zu büßen hätte, alſo verantwortlicher Redakteur
ſei, meinte er ſcherzhaft: „Paſſen Sie nur auf, damit man Sie
nicht zu oft am Kragen kriegt! Jn Halle war ſchon immer
der Boden heiß!“ Jch war ſehr ſtolz auf dieſes kurze Geſpräch.
Aber ihn, den von den Gegnern gefürchtetſten Redner des
Reichstags, hatte ich mir größer, wuchtiger, kurz geſagt, reprä-
ſentabler vorgeſtellt. Während er aber ſprach, während die
helle, überaus ſympathiſch klingende Stimme in den großen,
weiten Raum drang, begriff ich, warum dieſer Mann eine ſo
ungeheure Wirkung in Volksverſammlungen und im Reichstag
erzielte. Er wurde während des Referats immer größer, er
wuchs über ſich hinaus, und den mit ſcharfer Betonung ge-
ſprochenen Sätzen merkte man es an, daß eigentlich jedes Wort
durchlebt, erlebt war.

Jn dieſer Verſammlung fand eine Diskuſſion nicht ſtatt.

Der Saalkreis, der von 1890 bis 1893 bereits durch den jetzigen
Abgeordneten Genoſſen Kunert im Reichstag vertreten war
und 1893 an den freiſinnigen Rechtsanwalt Alexander Meyer,
von dem das Zitat ſtammt: Das Bier, das nicht getrunken
wird, hat ſeinen Beruf verfehlt, verloren ging, wurde wieder
geholt. Meyer war geſtorben, deshalb fand 1896 die Nachwahl
ſtatt; Bebels Eingreifen in den Wahlkampf war nicht um-
ſonſt geweſen, obwohl die Konſervativen am Tage nach der
Bebelſchen Verſammlung an die Arbeiter ein Flugblatt ver-
teilen ließen ungefähr des Jnhalts: „Arbeiter, wählt keinen
Sozialdemokraten! Der Villenbeſitzer Bebel iſt geſtern in der
Goldenen Kugel (im erſten Hotel von Halle a. d. Saale) ab-
geſtiegen. Er kann kein Vertreter der Armen und Bedrückten
ſein.“ Dieſes erbärmliche Wahlmanöver verfing nicht; Kunert
erhielt rund 15 000 gegen 12000 Stimmen, die auf die zwei
Kandidaten der bürgerlichen Parteien fielen.

Die intereſſanteſte Verſammlung, in welcher Bebel wieder
Referent war, erlebte ich aber in Gemeinſchaft mit den Halle
ſchen Parteigenoſſen vor 10 Jahren, als ſich Bebel bei den Reichs-
tagswahlen von 1903 mit dem konſervativen Profeſſor Suſch s-
land auseinanderſetzte. Dieſer politiſche Anwalt der bürger-
lichen Parteien kämpfte ſchon ſeit Jahren in Wort und Schrift
mit maßloſer Gehäſſigkeit gegen unſere Partei, weshalb ihn
die ſozialdemokratiſche Parteileitung einlud, in die Bebelſche
Verſammlung zu kommen. Und er kam.

Es war ein Hochgenuß, an jenem denkwürdigen Abend Zeuge
des heißen Rededuells Bebel-Suchsland zu ſein. Suchsland
erhielt unbeſchränkte Redefreiheit, und obwohl er ſonſt die
politiſchen Fragen durchaus beherrſchte, verfing er ſich, je
länger er ſprach, unter dem Eindruck der Zwiſchenrufe, unter
der Suggeſtion, welche eine überfüllte ſozialdemokratiſche
Wählerverſammlung ohne weiteres auf jeden Teilnehmer aus-
übt, in zahlreiche Widerſprüche und trat ſchließlich unter dem
Hohngelächter der Parteigenoſſen, unter dem ſtillen Bedauern
ſeiner zahlreich anweſenden Freunde, daß er die Sache der
bürgerlichen Parteien ſo unglücklich geführt hatte. ab.

Dann nahm Bebel das Wort. Es war ſchon intereſſant, wie
er ſich während der Rede Suchslands verhielt. Aufmerkſam
ſehr aufmerkſam, hörte er zu und richtete ſtändig die Augen
auf den Diskuſſionsredner, nur hier und da ſich einiges
notierend. Aber noch intereſſanter war, was jetzt folgte.
Bebels Stärke lag, ſo oft er ſprach, nicht nur im Vortrag ſelbſt,
ſondern vor allem auch in der Führung der Debatte, in der
Schlagfertigkeit, in der rückſichtsloſen Abſchüttelung aller gegen
die Sozialdemokratie erhobenen Vorwürfe. Da war er Meiſter
und ich wüßte keinen der derzeitigen Führer der Sogialdemo

kratie, der ihm darin gleichkäme. Auch Suchsland bekam von
der Bebel nun einmal eignen Fähigkeit mehr zu fühlen, als
ihm lieb ſein mochte. Ein Argument nach dem anderen, das
er der Rede des Sozialdemokraten gegenübergeſtellt hatte,
wurde von Bebel zerpflückt und in ſeiner Halkloſigkeit auf
gelöſt. Mit unerbittlicher Schärfe ſetzte er den Suchslandſchen
Einwänden zu und unter der jubelnden Zuſtimmung der über
großen Mehrheit der Verſammlungsbeſucher bemerkte er immer
wieder: Und das ſagt ein Profeſſor (Suchsland war
Lehrer an den berühmten Franckeſchen Stiftungen in Halle)!
Aber der Profeſſor wurde klein, ganz klein und wagte kaum
noch Bebel anzuſehen. Als er einen kurzen Zwiſchenruf machte,
geriet Bebel noch mehr ins Feuer. Er hatte einen langen Blei-
ſtift in der Hand. Mit dieſem deutete er ſo häufig auf den
rechts von ihm ſitzenden Halleſchen Profeſſor, daß es ausſah,
als wollte er ihn mit der ungefährlichen Waffe förmlich er
ſtechen. Zum Schluß hielt Bebel den Konſervativen ihr großes
politiſches Sündenregiſter vor und endete mit einer begeiſter-
ten Verherrlichung der ſozialiſtiſchen Prinzipien. Der darauf-
folgende Beifallsſturm, der ſich in minutenlangem Händeklat-
ſchen und in unzähligen Zuſtimmungsrufen äußerte, war ſo
ſtark, daß förmlich die Wände dröhnten und Suchsland und
ſeine Begleiter, wie ſie nachträglich bekannten, es mit der
Angſt zu tun bekamen, es ginge ihnen jetzt an den Kragen.
So war dem grimmigen Feinde der Sozialdemokratie noch nie
heimgeleuchtet worden. Er mochte im ſtillen bedauert haben,
daß er der Verſammlungseinladung gefolgt war, denn man
ſah es ihm an, wie heiß ſein Geſicht brannte, als er kleinlaut
und ſchweigend die Verſammlung verließ. Bebel aber hatte
ſich von ſeiner berechtigten Erregung bald wieder erholt und
lachte vergnügt, als die an ſeinem Tiſche ſitzenden Partei
genoſſen der freudigen Genugtuung lebendigen Ausdruck gaben,
daß Suchsland ſo gründlich heimgeſchickt worden war. Sogar
die bürgerliche Preſſe erklärte am nächſten Tage reſigniert,
Suchsland habe der Sache der Gegner der Sozialdemokratie
mehr geſchadet als genützt. Wochen, ja jahrelang ſprach man
in Halle von dieſer Bebel-Suchsland-Verſammlung.

Später hörte ich Bebel noch öfter. Aber keine der Verſamm
lungen verlief ſo nervenerregend und hochintereſſant, keine
zeigte die vielen Vorzüge Bebels im Wahlkampf: den glänzen
den Rednerx, den gewandten Debatter, den erfahrenen Politiker
und nicht zuletzt den gefährlichen Gegner der bürgerlichen Ge
ſellſchaft ſo klar in ſeines Weſens Einheit, wie die Halleſche
eng kiammlung von 1903. Solche Stunden bleiben un
vergeſſen.



Mit welchem Hochgefühl wird der Arbeiter den Zauberſchmuck
der Ausbeuterei am Finger blitzen ſehen. Du Ring an meinem
Finger Und wehe, wenn er nicht ſorgt, daß die Punkte der
Linie den Raubbau an ſeiner Kraft herrlich bezeugen!
Man lieſt: die neue Erfindung ſei einfacher und bequemer

t Verfahren und „ihren Zweck dürfte ſie vollkommen
erfüllen“.

Und unſchuldsvoll kommt ſie daher mit dem ſanften Namen:
Verfahren zur Beobachtung von Arbeitsfehlern.

Ein Wolf im Lammskleid!

Beſchränkung der Tätigkeit der Gewerbegerichte.
Die Gewerbe und Kaufmannsgerichte ſind zurzeit auch zu

ſtändig zur Entſcheidung von Streitigkeiten über die zu leiſten
den Krankenberſicherungsbeiträge und Eintrittsgelder. Die
Zahl derartiger Streitfälle iſt keineswegs gexing. Meiſt ſind
ſie allerdings mit anderen Lohnfragen verbünden. Nach der
Reichsverſicherungsordnung iſt nun was ſehr zu begrüßen
iſt die Erhebung von Eintrittsgeldern für verſicherungs-
pflichtige Perſonen durch die Krankenkaſſen überhaupt nicht
mehr zuläſſig und es entfällt damit auch der Streit über die
Anrechnung dieſer Gelder. Was nun die verbleibenden Strei-
tigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und ihren Beſchäftigten über
die Berechnung und Anrechnung ihrer Beitragsanteile für die
Krankenverſicherung anbetrifft, ſo unterliegen dieſe
nunmehrgemäß s 405 der Reichsverſiche rung s-
ordnung der Zuſtändigkeit der neu errichteten
Verſicherung sämter: Nach Artikel 101 des Einfüh-
rungsgeſetzes fallen deshalb mit dem Jnkrafttreten der be-
treffenden Vorſchriften der Reichsverſicherungsordnung die ein-
ſchlägigen Beſtimmungen des Gewerbe- und des Kaufmanns-
gerichtsgeſetzes weg. Das geſchieht mit dem 1. Januar 1914.
Die zu dieſem Zeitpunkt bereits anhängigen Sachen verbleiben
indes bis zu ihrer endgültigen Erledigung bei den genannten
Gerichten.

Jn einem Erlaß macht der preußiſche Miniſter für Handel
und Gewerbe darauf aufmerkſam, daß nach alledem die ent-
ſprechenden Beſtimmungen der Muſterſatzungen für Gewerbe-
und Kaufmannsgerichte nur noch bis 1. Januar 1914 gültig
und von da an zu ſtreichen ſind. Eine ſofortige Abänderung
der Statuten der bereits beſtehenden Gewerbe- und Kauf-
mannsgerichte iſt nach dem Miniſterialerlaß nicht notwendig,
jedoch werden bei Gelegenheit anderer Aenderungen der Sta-
tuten oder bei Aufſtellung neuer Statuten die den veränderten
geſetzlichen Vorſchriften nicht mehr entſprechenden Beſtim
mungen zu beſeitigen ſein.

Man kann in dieſer Neuregelung einen kleinen Fortſchritt
erblicken. Da doch die Gewerbe- und Kaufmannsgerichte bis
jetzt nur von Ausnahmen abgeſehen in den großen
Städten vorhanden ſind, ſo fehlte es für die übrigen Gebiete
überhaupt an einer geeigneten Stelle zur Entſcheidung ſolcher
Streitſachen. Da die Verſicherungsämter für alle unteren
Verwaltungsbehörden beſtehen müſſen, iſt nunmehr einheitlich
eine ſolche Stelle geſchaffen worden. Das Verfahren vor dem
Verſicherungsamt iſt ähnlich wie vor den Gewerbegerichten;
auf Verlangen des Klägers hat die Entſcheidung unter Mit-
wirkung von Vertretern der Arbeitgeber und Verſicherten zu
geſchehen. Das Verſicherungsamt urteilt in dieſen Fragen
endgültig.

Houptwerband deutſcher Artslrankenluſſen

k. r. Breslau, 20. Auguſt.
Nachdem Apotheker Skaller über die Apothekerfrage refe-

riert und inſtruktive Leitſätze angenommen waren, ſprach in
einem großzügigen Referat Juſtizrat Dr. Mayer-Franken-
thal über das Vereinigungs- und Verſammlungsrecht der
Krankenkaſſen.

Er erörterte zunächſt die Bedeutung des Koalitions-
rechtes und der Koalitions freiheit für die Krankenkaſſen.
Dieſe ſtünden den mehr oder minder mächtigen Verbänden der
Aerzte, Zahnärzte, Zahntechniker, Apotheker, Angeſtellten
gegenüber. Schon daraus erwachſe den Krankenkaſſen die harte,
wirtſchaftliche Notwendigkeit, ſich zuſammenzuſchließen. Die
Notwendigkeit des ſtändigen Wechſelverkehrs zwiſchen Behörden
und Krankenkaſſen im Jntereſſe der Ausführung und Ausge-
ſtaltung der ſozialen Verſicherung, die Erleichterung der Ein
führung neuer Verſicherungsgeſetze, und die Verbreitung der
Kenntnis des ſozialen Rechts, die Sammlung und Verwertung
der Verwaltungserfahrungen der Kaſſenvorſtände und Ange-
ſtellten ſeien die weiteren Gründe für die Verbandsbildung.Der Redner wandte ſich dann dagegen, daß die einzelnen Ver

bände zum Schaden ihrer gemeinſamen Aufgaben einander be-
kämpfen, und empfiehlt, unter den verſchiedenen Kaſſenarten
oder ihren Verbanden wieder Arbeitsgemeinſchaften
zu bilden, wie ſie zurzeit unter den fünf großen Reichsver-bänden in bezug auf die Arztfrage beſtehe.

Bei dieſer Gelegenheit kam der Redner auch auf den Ende
1911 gegründeten Geſamtverband deutſcher Krankenkaſſen zu
ſprechen, nach deſſen Programm alle bürgerlichen Par-
teien und Richtungen auf dem Gebiete der Krankenhilfe ge-
meinſam wirken 8 ten. So wenig wie die Krankenkaſſen aus
ſchließlich ſozialiſtiſchen, ebenſo wenig dürften ſie ausſchließ-
lich bürgerlichen Richtungen angehören. Jm Hauptverbande
Deutſcher Ortskrankenkaſſen, den man in den Reihen der Geg-
ner zu unrecht als „ſozialdemokratiſch“ kennzeichne, wirken
alle Richtungen zuſammen. Das Koalitionsrecht der Kranken-
kaſſen könne nur mit der Koalitions freiheit gedeihen. Die
Behörden ſollten endlich die vielfach kleinlichen und aus poli-
tiſchen Vorurteilen entſpringenden Hemmungen der Vereini-
gungs- und Verſammlungsfreiheit einſtellen. So gäbe es auch
nach der R.-V.-O. Wege, behördlichen Polizeigeiſt gegenüber
den Krankenkaſſen zu bekämpfen. Deren Organe hätten ehren-
amtlich Großes für die Entwicklung der Krankenverſicherung
der ſtärkſten Säule deutſcher Volkswohlfahrt geleiſtet, leiſteten
gerade jetzt zuſammen mit den Behörden für die Einführung
des neuen Rechts eine Rieſenarbeit. Wir wollen, ſchloß der
Redner, keinen Dank und keine Anerkennung. wir wollen aber
als Lohn ein freies Koalitionsrecht; denn nur auf
dem Boden maßvoller Freiheit der Selbſtverwaltung kann dieKrankenverſicherung gedeihen.

Die Leitſätze des Referenten, die in der Aufforderung an die
Krankenkaſſen gipfeln, ſich den beſtehenden Orts-, Kreis-, Lan
des- und Reichsverbänden anzuſchließen und untereinander
wieder Arbeitsgemeinſchaften zu bilden, wurden nach kurzer
Diskuſſion einſtimmig angenommen.

Der letzte Tag der Beratungen war inneren Verbandsange-
legenheiten gewidmet.

Die nächſte Jahresverſammlung findet in Darmſtadt ſtatt.
Die Dresdner Kaſſe wurde wieder als geſchäftsführende und
Herr Fräsdorf als Vorſitzender gewählt.
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Humor und Satire.
Man muß ſich zu helfen wiſſen. Der Drucker ſtürzt in wil-

der Aufregung in das Zimmer des Redakteurs. „Denken Sie
ſich“, ſchreit er, „Johnſon, der Mörder, iſt eben telegraphiſch
begnadigt worden. Und wir haben die ausführliche Dar-
ſtellung, wie er gehängt wird, mit Jlluſtrationen im heutigen
Blatte, das ſchon in Druck iſt.“ „Beruhigen Sie ſich“, ant
wortet der Redakteur kaltblütig. „Wir ſetzen einfach in Fett-
druck darüber: Johnſon begnadigt! Ausführlicher Bericht über
das, was ihm bevorſtand!“ x

Allerlei.
Die Hoffnung der Dummen.

Bebels P leben hat die bürgerlichen Blätter zu allerlei
tiefſinnigen e gen über die Zukunft der deutſchen So-
zialdemokratie irre Was wird, ſo fragen ſie, die ſozial
demokratiſche Partei in Deutſchland jetzt anfangen Wer wird
ſie nach dem Tode Bebels zuſammenhalten? Werden Radi-
kale und Opportuniſten nun nicht hart aneinander geraten

Mit dieſen Fragen ſucht die bürgerliche Preſſe im Herzen
des ehrſamen Bürgersmannes wieder einmal die Hoffnung
auf die Spaltu r Sozialdemokratie ſeine legt Hoff
nung! anzufachen. Ein an ſich gewiß humanes Beginnen.
Aber der Anlaß d iſt c ſchlecht gewählt.

Nämlich: Bei Lebzeiten Bebels behaupteten die journaliſti
ſchen Vertreter des Kapttats, die veſondere Gefährlichkeit
dieſes Menſchen liege in ſeinem leidenſchaftlichen Revolutio-
narismus, ſeinem rückſichtsloſen Marxismus, ſeiner Unver-
ſöhnlichkeit, feiner Köompromißſcheu. Jetzt, nach ſeinem Tode,

ſie urplötzlich entdeckt er ſei nur in der Theorie ein
oktrinär, in der Praxis aber ein Kompromißler geweſen.

Durch ſein Anſehen habe er ſowohl die äußerſte Linke wie die
äußerſte Rechte der Partei niedergehalten und ſo ſei es ihm
möglich geweſen, eine Politik der mittleren Linie zu machen
und die Einheit der Partei zu erhalten und zu befeſtigen.

Eine andere Meinung alſo hatte die bürgerliche Preſſe von
dem lebenden, eine andere hat ſie von dem toten Bebel. Sie
hat eben immer die Meinung, die ſie gerade am beſten brauchen
kann. Als Bebel lebte, ſuchte ſie ihn zu h indem
ſie ihn dem Bürgertum als Wauwau hinſtellte. Das geht jetzt
nicht mehr, der tote Bebel muß anders verwertet werden; in-dem man nämlich ſagt: er hat durch eine kluge Taktik die Par
tei zuſammengehalten, alſo wird ſich nach ſeinem Tode ihr
feſtes Gefüge lockern.

m dieſem „alſo“ ſteckt die ganze bürgerliche Geſchichtsauf-
aſſung.

Bismarck hat Deutſchland geeinigt, alſo würde es kein Deut-
ſches Reich geben, wenn Bismarck zufällig geſtorben wäre, be
vor er dazu kam, ſeine geſchichtliche Tat zu tun. Es iſt doch
anz klar: alles, was getan wird, muß irgend jemand tun.

Jſt dieſer Jemand nicht. da, ſo bleibt das ungetan, was er ge
tan haben würde.

Dieſe Auffaſſung hat auch ſeit jeher die bürgerliche Praxis
beſtimmt. Wie oft haben wir zum Beiſpiel von unſeren
Deutſchnationalen das Wort gehört: „Ja, wenn wir einen Bis-
marck hätten! Dann würde es anders um die Deutſchen in
Oeſterreich ſtehen.“

Jhren deutlichſten Ausdruck aber hat dieſe ſpaßige Geſchichts
auffaſſung in dem Verhalten des Bürgertums gegen die Ar-
beiterklaſſe gefunden. Jmmer hat es ſich eingebildet, ihrer
Herr werden zu können, wenn es ihr die „Rädelsführer“
nehme. Und auch heute lebt es noch in dem Wahn, wenn man
ſoundſoviele Revolutionäre erſchieße, ſei auch die Revolution
erſchoſſen.

Ein Spaßvogel hat einmal auf die Frage: „Wie hätte die
Entſtehung der Sozialdemokratie verhindert werden können
die Antwort gegeben: „Wenn Kain ſtatt des Abel den Bebel
erſchlagen hätte.“ Kürzer, treffender und boshafter kann man
die bürgerliche Geſchichtsauffaſſung nicht mehr formulieren.

Nun hat aber Kain, offenbar ein geborener Verbrecher, den
Bebel nicht erſchlagen, ſo daß dieſer ganz gemütlich die ſozial-
demokratiſche Partei ins Leben rufen und großziehen konnte.
Die Bourgeoiſie mußte ſich, ſo ſchwer es ihr fiel, mit dieſer
Tatſache abfinden. Es blieb ihr nur noch eine Hoffnung:
Bebel wird nicht ewig leben und dann. wird ſich's ja zeigen,
was aus der Sozialdemokratie wird.

Nun iſt Bebel tot und ſchon ſieht die bürgerliche Preſſe die
ſozialdemokratiſche Partei ſchweren inneren Kämpfen entgegen
Se Und in ein paar Tagen wird ſie vielleicht ſchon von

paltung und Zerfall faſeln, vom Tode Bebels das Aufleben
der Bourgeoiſie erwarten. Aber ſie wird, wie ſchon des öfteren,
eine ſchwere Enttäuſchung erleben. Sie wird gewahr werden
müſſen, daß das organiſierte Proletariat ein Haupt verlieren
J aber nie den Kopf. Aber begreifen wird ſie's natürlich
nicht.

Sommertage.
Nicht überall in Deutſchland entfaltet der Sommer ſeine

Herrſchaft mit gleicher Stärke. Wir finden Gebiete mit be-
ſonders kühlen Sommern, denen Gegenden mit ausnehmend
heißen Sommern gegenüberſtehen. Beſonders deutlich treten
uns dieſe Unterſchiede vor Augen, wenn man, wie dies ſoeben
Dr. W. Richter tat, die Häufigkeit der ſogenannten „Sommer-
tage“ in den einzelnen Teilen Deutſchland ermittelt. Als
Sommer- oder Hitzetage bezeichnet hierbei die meteorologiſche
Wiſſenſchaft diejenigen Tage, an denen das Thermometer im
a den Stand von 25 Grad Celſius erreicht oder über

reitet.
Alsdann heben ſich ſofort zwei große Gebiete mit kühlen

Sommern heraus, die Meresküſten und die Gebirge. So hat
der Gipfel der Schneekoppe überhaupt keine Sommertage zu
verzeichnen, auf dem Brocken, dem Fichtelgebirge und dem
Wendelſtein erreicht. das Thermometer nur etwa alle zwei
Jahre einmal den erwähnten Stand, während Schmücke und
Jnſelsberg ſchon reichlich bier Sommertage, Höchenſchwand und
der Kniebis bereits 554 bezw. 9 r melden. Den Hoch-ſtationen halten die Küſtenplätze das Gleichgewicht. Helgoland

hat knapp zwei, Weſterland auf Shylt noch nicht vier, Borkum
etwa ſechs Sommertage jährlich. Unter den deutſchen Städten
hat Kiel mit wenig mehr als vier Hitzetagen die kühlſten
Sommer. Dagegen verzeichnet Hamburg bereits 12, Danzig,
7 und Emden je 14, Hannover 16 und Bremen 1714 Som-
mertage.

Andererſeits zeichnen ſich drei Gebiete im Binnenlande durch
beſonders hohe Sommertemperaturen aus. Es iſt dies zu
nächſt ein Teil Schleſiens, wo z. B. das durch ſeinen Weinbau
bekannte Grünberg ſchon 361 Oppeln ſogar 40 Sommer-
tage zählt. Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe im Saaletal
und im mittleren Elbetal. Hier haben Magdeburg und Halle
36 und 342, Jena ſogar 44 Hitzetage. Die Reichshauptſtadt
weiſt, wie an dieſer Stelle erwähnt ſei, im Jahresmittel etwa
55 Sommertage auf. Den heißeſten Strich Deutſchlands aber
bildet das Oberrheintal mit ſeinen Nebentälern. So verzeich
nen Mülhauſen. Heidelberg, Mannheim, Freiburg, Speyer,
BadenBaden, ſämtlich mehr als 40 bis zu etwa 44 Sommer-
tagen, während Heilbronn es auf 48 und Geiſenheim im Rhein
gau es ſogar auf 50 Sommertage bringt!

Bruder Konrad mit den goldenen Kugeln.
Dem Berliner Tageblatt wird die Nummer 31 des Sonntags

blattes für die katholiſche Familie überſandt, das in der Haupt
ſtadt des Freiherrn v. Hertling, in München erſcheint. Es iſt
ein ſehr frommes Blatt, das jedoch die weltliche Vorſicht inſo-
fern nicht außer acht läßt, als es ſeine Abonnenten in „ein
facher“ ſowohl wie in „erweiterter“ Form gegen Unfall ver-
ſichert. Jn dieſem Blatte wird eine gar erbauliche Geſchichte
vom Bruder Konrad im Kapuzinerkloſter zu Altötting erzählt:

„Jn Altötting! Jm Kapuzinerkloſter damals hat mir
(einmal) ein Bruder die Kloſterpforte geöffnet, von dem jetzt
gar merkwürdige Dinge erzählt werden. Ich will ein ander
mal von dieſem Bruder mehr berichten. Heute ſei nur ſoviel
geſagt, daß dieſer Bruder einmal ſelig geſprochen wird. Er
hat 41 Jahre lang alle Tage einmal in der Frühe um 5 Uhr
in der Gnadenkapelle miniſtriert und dabei ſo herzlich ge-
betet, daß man allen Moderniſten und Rationaliſten und
Moniſten und Sozialiſten und anderen zweifelhaften Jſten
zum Trotze ſei es geſagt daß man erzählt, wenn er ſein
Ave betete, habe man aus ſeinem Munde etwas wie goldene
Kugeln zum Himmel aufſteigen ſehen.“

Nachdem ſich das fromme Blatt längere Zeit mit dem
Bruder Konrad und ſeinen goldenen Kugeln befaßt hat, heißtes ſchließlich: ßt hat, heiß

Bruder Konrad! Bete, daß die Preſſe jene Unterſtützung
finde, welche ihr nottut, damit ſie in ihrem Rieſenkampfe
mit der Schundpreſſe obenauf kommt. Für dieſe Sache,
Bruder Konrad, bete alle anderen Avel Zahlloſe
feurige Kugeln! Goldene müſſen dabei ſein!
Aber laß ſie nicht alle zum Himmel auf-fliegen! Verſtehſt ſchon! Die gute Preſſe muß
Samariterdienſte tun an vielen Ausgeraubten. Damit ſie
den Herbergswirtbezahlen kann, mußt du ſorgen,
Bruder Konrad von Parzham in Niederbayern!“

Es ſind doch praktiſche Männer, die Leute vom Sonntags
blatt für die katholiſche Familie. Wie ſie die Abonnenten der
himmliſchen Fürſorge nicht allein überlaſſen, ſondern auch eine
Unfallverſicherung für ſie einrichten, ſo halten ſie es auch fürherzlich überftüſta, daß der Himmel die goldenen Kugeln des

Bruders Konrad allein bekomme. Mit der „guten Preſſe“
könnte der Himmel doch wenigſtens halbpart machen, verſtehſt,
Bruder Konrad?

Die gemarterte Hexe.
Aus dem dunkelſten Rußland kommt die Meldung von einer

Jnquiſitionsaffäre, die für das ruſſiſche Bauernleben nicht ge
rade ungewöhnlich iſt, aber erſchütternd wirkt. Dem Bauer
Titow im Dorfe Atſchagirki im Gouvernement Tobolsk er
krankte ſein zehnjähriges Söhnchen an einem heftigen Fieber.
Der Bauer, dem viel an der Geſundung ſeines einzigen Leibes-
erben lag, holte, da in Sibirien Mangel an Aerzten herrſcht,
eine angebliche „Zauberin“ oder „Hexe“ aus dem nächſten
Kreiſe und traf mit der drei glabriſen Frau beim Kranken
ein, zu einer Zeit, als die Nachbarn Tikows angetrunken
vom Markte heimkehrten. Als dieſe Nachbarn erfuhren, daß
irgend ein Weib den Sohn Titows mit Kräutern behandelt und
ſeltſame Sprüche dazu murmelt, kamen ſie überein, daß das
nur eine Hexe ſein kann, und beſchloſſen, ſie tot-
zu ſchlagen. Die betrunkene Bauernbande zog nach dem
Titowſchen Gehöft und begann, die vermeintliche Hexe zu mar-
tern, um ihr ein Geſtändnis zu erpreſſen. Man riß ihr die
Haare in Büſcheln aus, ſchlug mit Fäuſten auf ſie ein, ſt ach
ihr mit glühenden Nadeln die Augen aus und
peinigte das unglückliche Weſen ſo lange, bis es das Bewußt-
ſein verlor. Erſt dann ſchlugen die Unmenſchen die Hexe tot.
Titow, der in ſeiner Verzweiflung ins nächſte Dorf gelaufen
war, um Hilfe zu holen oder um ſich zu retten, konnte von den
wütenden Bauern nicht aufgefunden werden. Als ihr Suchen
vergeblich blieb, beſchloſſen ſie, ſich an der Frau Titows zu
rächen. Sie packten die unſchuldige Mutter des im Fieber lie-
genden Knaben und prügelten ſie halb tot, dann drangen ſie in
die Hütte, holten den kranken Knaben heraus, be-
goſſen ihn mit Petroleum, warfen ihn auf die Dorf-
ſtraße und zündetenihn an, angeblich um den böſen Geiſt,
den die Hexe über ihn gebracht hatte, auszutreiben. Als ſich
Titow im Dunkel der Nacht nach Hauſe ſchlich, fand er ſein
totes Kind und ein ſtöhnendes, todkrankes Weib, die Folgen
ſeiner Hexenfahrt.

Das Wonnejahr der Aasfreſſer.
Der Balkankrieg hat auch auf die Tierwelt gewirkt. Auch

da hat er große Zerſtörungen angerichtet: Reit-, Zug- und
Schlachtvieh ſind maſſenhaft draufgegangen. Aber das iſt nicht

alles. Der Krieg erhält auch. JMan ſpürt das n in der Tierwelt bis über die
Balkanländer hinaus. roße Bewegung gab es da. Wie die
Oeſterreichiſche Monatsſchrift für den Orient mitteilt, ſind aus
Oeſterreich- Ungarn und Rumänien Raben, Krähen und
ähnliche Aasvögel maſſenhaft n und auf den
Schlachtfeldern der Balkanhalbinſel haben ſie ſich natürlich
nicht bloß an den Leichen gefallener Tiere, ſondern auch an den
lockenden Leichnamen oberflächlich oder gar nicht begrabener
Menſchen gütlich getan. Auch Wölfe ſollen ſich als Nach
zügler der Schlachten in dieſem Winter auf der Balkanhalb-
inſel zahlreicher als ſonſt bemerkbar gemacht haben.

Da ſieht man doch, daß Kriege durchaus nicht bloß zerſtören.
Allen Beſtien war es ganz kannibaliſch wohl.

Eetzte Nachrichten.
Die bulgariſchen Greueltaten.

London, 21. Auguſt. Der Daily Telegraph veröffentlicht
einen Bericht einer genauen Unterſuchung über die von den
Bulgaren verübten Greueltaten, beſonders was Adrianopel an
betrifft. Die Unterſuchung liefert den Beweis, daß die türki
ſchen Anſchuldigungen nicht nur wahr ſind, ſondern daß die
verübten Grauſamkeiten in Wahrheit alle Begriffe überſchrei-
ten. Die Adrianopeler Frauen, von den muſelmaniſchen ganz
abgeſehen, Griechinnen, Jüdinnen und Armenierinnen, wur
den vergewaltigt. Die Bulgaren bemächtigten ſich ganz beſon
ders der türkiſchen Frauen und reſpektierten weder deren Stel
lung noch Alter. Von den jungen Mädchen ſind viele geflohen,
um ihre Schande zu verbergen. Die fremden Konfuln, die
gegen dieſe Gewaltakte Proteſt erhoben, wurden in arroganter
Veiſe von den bulgariſchen Behörden zurückgewieſen. Der Be
richt iſt von einem ruſſiſchen Beamten ausgearbeitet, der
ſpeziell zu dieſem Zweck nach Adrianopel entſandt worden war.

Sqhweres Unglück in einem Waſſerleitungsſchacht.
Neuyork, 21. Auguſt. Jn einem Waſſerleitungsſchacht

entſtand auf bisher unaufgeklärte Weiſe ein Feuer. Ueber
50 Menſchen ſollen ums Leben gekommen ſein. Wie eine ſpätere
Meldung beſagt, iſt der Schauplatz des Unglücks ein Schacht der
neuen Catſcille Waſſerleitung im Stadtteil Bront. Von den
120 dort keſchäſtigten Arbeitern iſt die Mehrzahl gerettet wor-
den, von denen aber viele Verletzungen erlitten. Für die
Rettung der noch unter Tag befindlichen 65 Menſchen hegt der
Chef der Feuerwehr nur geringe Hoffnung. Rettungsmann-
ſchaften verſuchen jetzt durch den dichten Qualm zu dringen.
Der Brand wütet 450 Fuß unter Tag.

Rom, 21. Auguſt. Der Schnellzug Rom-Neapel iſt bei
Neapel entgleiſt. Zwei Eiſenbahnbeamte und ein Reiſender
wurden getötet, neun Perſonen verletzt. Ausländer befinden
ſich nicht unter ihnen.

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches
Feuilleton and Vermiſchtes Paul Hennig, für Lokales und
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle. Oruch
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H)).
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Mod. Plisseekragen

in Tüll und Mull
39 er

Normoleinlege

Emaille-Wassereimer, 39
neublau und grau Pf.

Starkes Marktnetz
mit Holzgriff

C
7 S

E. lack. Brot korbAnsiecht von Halle

e

n

Teekanne 39 P.

Satz

t teilig

Aisxen m. Rückwancdh,

4 gez.

nie 30

Kinder Schuhe teils mit
Ledersohle, Absatztfleck

bis Gr. 24 Paar

Handarhbeiten. B.
1 Schlafz. Wandschoner Weissgezeichnet 39 Pf. ſ
1 Küchen Wandschoner grau
gezeichnet 39 Pf.

I Küchenhandtnch mit Franse,
gezeichnet 39 pt

1 Parade- Handtuch. w. gez. 39 P
4 Quadrate, gezeichnet 39 Pf.
1 Leitungsschoner, gez. 39 Pf.

Klammerschürze, gez. 39 Pf.1

1 Tülldecke, 60/60
2 Tüllschoner
1

5

gest. Decke 35/35
5 m Küchenborte, gez.
I Stuhlkissen m. Frans., gez. 39 Pf.

I Nadelkissen, fert. gest. 39 P
w

Steingut u. Porzellan
3 Paar weisse Tassen, Porz. 39 P.
1 gr. Porz.-Bratenschüssel 39 Pf.

Wasehbeeken 39 Pſ.
1 dek. Sauciere 39 Pf.
1 gr. dek. Nachtgeschirr 39 Pf.
10 Speiseteller, tief u. flach 39 Pf.
3 dek. Vorratstonnen m. Schr. 39 Pf.

1 Salz- oder Mehblmeste 39 Pf.
3 Paar Tassen, engl. dek. 39 Pf.
3 Abendbrotteller, dek. 39 Pf.
I Kaffeekanne, dek. 39 Pf.
1 Butter- oder Zuckerdose 39 Pf.
2 Stck. weisse Milchtöpfe, Porz. 39 Pf.
10 Stck. Goldrand-Tntertassen 39 P.

Leder waren.
Runcheack m. Lederriemen 39 t

Plaid-Riemen

F eldflaschen

Wachetuchmappen

Markttaschen

Frühetückstaschen

Brieftaschen 7 e

Tasc hen Necessairos

Taschenbürsten

Picknickkoffer

Stell-Spiegel, Zell.

Posten Tülljabots, plissiert 39 P.
Post. Stick.-Matrosenkragen 39 Pf.
Posten Ansteckröschen, mod.

Ausführung 39 Pf.Post. Matrosengarnit., bt., weiss 39 Pf.
Kieler Knoten mit und ohne
Sehriftba nd 39 Pf.i Karton Halsrüschen, aus-
reichend für 6 Stück 39 Pf.

Waschpaspel, 4 m im Karton 39 Pf.
Lavalliers 4, 3, 2 od. 1 St. 39 Pf.
Posten Tabarinkragen 39 Pf.
Spachtelkragen, ecru u. weiss,

runde und eckige Form 39 Pf.
Blusenkragen, moderne Form,

Batist gestickt 39 Pf.
C. e cier-

r Weiten

39 r

Mod. Damen-
Handtasche,

oben Beschlag

jetzt 39 f. S

in allen Etag. sind grosse Mengen
Waren zu Einheitspreisen von
39 Pf. auf Extra-Tischen ausgelegt.

ſ

bin
Gummiabsätze, voll u. rund Marke
„Rigoit“, gute Qual., Paar 39 Pf.

Herren Artikel.
Posten Herren -Steh- u. Umlege-

kragen, alle Weiten, 39
verschied. Höhen, Stück Pf.

Posten Serviteurs, weiss, weich,
mit Seidenstr. u. Pique 39

jetzt Stück P.
Posten Serviteurs, farbig. weich

u. gestärkt, hell u. dunkel 39
gemustert Stück Pf.

I9 rPost. Garnitur., mod. Must
Gerv. u. Mansch.) jetzt

Riesenposten Regattes u. Selbst-
binder, neue mod. Must. 39
zum Aussuchen Stück Pf.

Riesenposten schwarze Regattes,
Binder und Diplomaten 39
jetzt z. Aussuch., Stück Pf.

Post. Herren Mesentheory
(Gummi)

Haushaltwaren.
1 Quirlgarnitur, komplett 39 Pf.
4 Deckelhalter 39 Pf.10 Stück Kleiderbügel 39 P.
1 Messerputzbank 39 Pf.
I gross. lackiert. Wichskasten 39 Pf.
6 Pack. Blitzblank-Scheuerpalv. 39 Pf.
4 Stck. Aluminium-Esslöffel 39 Pf.
6 Stck. Aluminium-Kaffeelöffel 39 Pf.
5 Stück Klavier-Kerzen
1 ff. lackierter Waschständer
4 Scheuertücher
1 Spirituskocher m. Vergasertl. 39 P.
1 ff. Kleider- od. Hutbürste 39 Pf.
1 ff. lackierter Briefkasten 39 Pf.

Seife Parflmerie.
Mundwasser Plasche 39 Pf.

Flasche 39 Pf.Eis Bayrum

Birkenwasser Flasche 39 Pf.

u de Quinine 39 Pt
Zahnbürste m. Glashülse 39 Pf.

Riegel Haushalt Seife 39 Pf.
lainienmilebseife 5 Stück 39 P.
Blumenfettseife 5 Stück 39 P

Biumenseite, Veilchen etc. r 2

Karton 3 Stück Pf.
el. Zahnbürstenständer 39 Pf.

W elleneisen 39 Pt
reneterieder 39 t

4 Stück M a rzipanstangen 39 Pf.2 Tafein Nuss Schokolade 39 P
Pfund Waffelmischung 39 Pf.i Pfund Sahnenwaffeln 39 Pf

i Pfund Konfekt 39 Pf.Pfund Bruch- Schokolade 39 Pf.
I Pfund Honig-Malzbonbon 39 Pf.
1 Pfd. bayrische Malzbonbon 39 Pf.
1 Pfd. gewischte Fruchtbonb. 39 Pf.
i Pfund Kaiser-Drops 39 Pf.
u

Pfd. gefüllte Honſshissen 39 Pf.

Posten

Herren-Sport-

e J o. es n
e lütze st. Möp.

W ac hstuch h- Südwester
Knaben- Sport Mützen, engl. F. 39 pt.

39 t
rrreeeeeeeeenneenPosten Sparierstöeke z. Auss. 39 t

Pri in Heinriec h- Mützen

S S Loedoer, m. Zahl-
p,

Beginn: Donnerstag den 21.
Schluss: Sonntag den 31. August.

Rieseupost. Herren-, Damen-
und Kinder-Pantoffel, in
Melton und Kord Paar Pf.

Garclinen-Abteſſung.
RiesenpostenFensterspitze in engl.

Tüll und Erbstüll, mit und ohne
Volants, 2. Auss. Meter 39 Pf.

Riesenposten Scheibongardinen u.

Gardinenstoffe, moderne kleineDessins, weiss und elfenbein,
zum Aussuchen Meter 39 Pf.

Ein grosser Posten farbige
Gardinenmulle, ca. 75 em breit,

Vert bedeutend höher, Mr. 39 Pf.
Riesenposten Möbelstoffe, Croise

und Kattune, mod. Rosenmust.

Riesenposten Wachstuchspitze, bis
7 em breit, Coupon 7 bis 8 Meter

zusammen 39 Pf.

Ein Posten abgepasste Gummi-
unterlagen mit Storchbild, er
Wasserdicht

Emallle.
Kehrsechaufel
Maschinentopf mit und ohne

Ausguss
I Essenträger
l Schaffnerkrug
I Schmortopf, 20 em.
I Wasserkessel
l Waschbecken mit Seifnapf
I Kasserolle, neublau oder grau 39 Pf.

M 2

1 nen 14 em. 39 P.
1 Schöpf- oder Schaumlöffel e Pf.

l Kasserolle, 14 cm 39 Pf.1 Durehschlag 39 Pf.
I Wassermab, /2 Liter 39 Pf.

Schreihwaren.
Briefkasette

25 Bogen, 25 Kuverts
50 Briefkarten, 50 Kuverts

elfenbein
25 Leinen-Karten, 25 farbige

Seidenf.-Kuverts
I Metall-Löscher
Briefkasette, 20 Bog., 20 seidf.

Kuverts Pf.20) Geschäfts-Kuverts
Postkarten-Album

für 200 Karten 39 Pf.
Dayidis Kochbuch f.

3 Rollen Toilette- Papier
Schüler-Etnis, rein Leder 39 t
Poesie-Album, mod. Einbandes9 P.
100 Crep-Servietten, weiss 39 Pf.

39 Pf.

Selden- Bänder.
fa netter

Riesenposten Seidenabscohnitte, ca. 75
cm lang 2 oder 3 Stück 39 Pf.

m--»x--RiesenpostenSeiden- Limineuxband, ca.

11 em breit, mod. Farb., MAtr. 39 Pf.
Riesenposten Seiden- Taffetband, ca.

3 em breit 4 Meter 30 Pf.
Riesenposten Seiden- Taffetband, ca

5 em breit 2 Meter 39 P
Riesenpost. reins. Taffetband, schw.
u. Weiss, ca. 6 u. 8 em breit, 399/0 unt. Preis, jetzt Mtr. P

Knab:. Wachs-

Mod. Leuchter
mit Kerze,

wie Abbildung

J re
rin Hanüsenuhe.

Posten Damenstrümpfe, engl. lavw,
schwarz u. braun, ohne 39

Naht Paar Pf.Damenstrümpfe, durchbrochen,
schwarz und lederfarb., 39
engl. lang Paar Pf.

Posten Herren Socken, grau
Vigog. oder einfarb. mit 39
bunten Rand Paar Pl.

Posten Damenhandschuhe, lang u.
halblang, farb., weiss u. schw.,durchbr., 2 Druckknöpte, 39
zum Auseuchen Paar Pf.

I reSport Serviteur f. Herren,
mit Stehumlegekragen

Gestr. Kinder-Höschen 39 Pf.
4 oder 3 Stück Ersatz- Aermel und

Kragen, Bündchen für 39
Trikot-Hemden P

Diverses.
Puddingrosse dorglorn
Kafteelaeehe

ff. Rosshaar-Handfeger
Schrubber mit Stiel
Kopf- oder Kleiderbürste
mit verzierter Metalldecke
Küchenlampe komplett

Glas.
5 Goldrand-Bierbecher
3 Weingläser, Sperzial-Kristall
2 Weinrömer mit antik. Kelch
I grosser Wasserkrug
1 Kompottschüssel
6 Kompotteller aus.

Manufakturwaren.
2 schwere Drell-Haudtücher 39 Pf.
2starke Gerstenk.-Handtüch. 39 Pf.
I halbleinen Jacquard-

s r hen

S

Handtuech.

4 Poliertücher 39 Pf
2 Wischtücher, ges. und 39

geb. 50750 I.2 PDreil-Servietten 39 Pf.
I Meter Battist 39 Pf.
Posten Hohblsaum-Servietten 39 Pf.
Posten Gerstenkorn-Hand- 39

tücher, Gr. 46)(105, Stück J Pf.

Trabemart inEin Riesenp. Hemdentuche
Linon, Piqué, Köper
und Blusen-Barchent

jetzt durchweg Meter 39 Pf.

Wäsche Schürzen.
2 Stück Prstlings-Jäckchen 39 Pf.
I Wickeltueh, weiss od. bunt 39 P.
Froruerkan du hb, weiss od. bunt 39 Pf.

Knaben- oder Mädehenhemd, 39
Pf.verseh. Gr.

Knaben- oder Mädchenhemd, er

39rr
bunt Barchent, versch. Gr.

n
Herren-Taschentücher, weiss

od. mit bt. Kante, 3 Stück
Damen Taschentücher, weiss

3 Stück
Posten

Mädch. -Schürz.
gestr. Gingham
Stück 39

tuch-Schürzen
St. jetzt 89 pt.

Posten
Haus -Schürzen
bunt oder weiss Untertaille m

Stick. jetzt Stjetzt St. 39 Pf.

Garnitur wie Abbild. 39 Pf.

Kinder-Servicee, 3teil.
r

Soehale
Grosse Majolika-

2928

u

Kompl. Turirirg
Kinderbesteck 30 r
h

Frisier- u. Staubkamm F

v—- r An i Pf.schwarz od. weiss

Moderne rmreifen,
Alpakka Stück

30 re

Moderne Kamm-
Garnitur

Ca. 1300 Brise pisen

m

Vabeilha S v
IIS

e e

S

T
2 e

S

e

J ää

e

Wie
Abbildung u. and. Muster,
sämtl. mit Volant

Stück W

Millieux, 60)60, ge-
zeiehnet, grau u.
weiss imit. Lein.

J.

2 425

S

3 S

e

o



2928

W
J

C

S
S

c

d

Polksblatt.
Nr. 196
Belicht der Reichstagsfraktion

Der Bericht unſerer Reichstagsfraktion an den Parteitag in
Jena iſt nunmehr erſchienen. Er iſt recht umfangreich, mit
108 Seiten iſt er mehr als doppelt ſo groß als der Parteivor
ſtandsbericht und behandelt demgemäß die Tätigkeit der Frak
tion ſehr eingehend. Der Bericht beſchränkt ſich darauf, alle
parlamentariſchen Vorgänge, an denen unſere Fraktion betei-
ligt war, rein referierend wiederzugeben und überläßt die
Kritik den Parteigenoſſen. Wir werden nach und nach aus dem
Berichte einige Abſchnitte wiedergeben, die die allgemeine
Heffentlichkeit beſonders lebhaft intereſſieren.

v

Der Fall Krupp.
Der zweite Teil der Generaldebatte über den Heeresetat

ſtand ausſchließlich unter dem Eindrucke der aufſehenerregen-
den Enthüllungen, die unſer Genoſſe Liebknecht über die
Praktiken und Schleichwege unſerer Militärlieferanten machte.
Er verwies auf die Mitteilungen des Martin
über die Verhältniſſe auf den Dillinger Werken; er forderte
ferner den Kriegsminiſter auf, ſich einmal die Akten über einen
Fall Schöps geben zu laſſen, die intereſſantes Material über
die Deutſche Munition und Waffenfabrik enthielten. Beſon
ders wichtig ſei ein Brief, der an einen Agenten dieſer Geſell-
ſchaft nach Paris gerichtet war und in dem der Agent aufge
fordert wurde, einen Artikel in einer der geleſenſten fran
zöſiſchen Zeitungen, möglichſt im Figaro, durchzuſetzen, der
folgenden Wortlaut haben ſollte:

Die franzöſiſche Heeresverwaltung hat ſich entſchloſſen, dieNeubewaffnung der Armee mit Maſchinengewehren erheblich

z beſchleunigen und die doppelte Anzahl als zuerſt beab-
ſichtigt, zu beſtellen.

Dieſe falſche Nachricht ſollte lanciert werden, um damit in
Deutſchland für neue Rüſtungen Stimmung zu machen und
daran Geld zu verdienen. Aber dieſer Fall ſei keineswegs
vereinzelt. Auch unſere größte deutſche Waffenfabrik arbeite
mit ähnlichen verwerflichen Mitteln: „Der Vorſtand der Guß-
ſtahlfabrik Friedrich Krupp, Eſſen an der Ruhr,
unterhielt darf ich jetzt ſagen in Berlin bis vor wenigen
Wochen einen Agenten namens Brandt, einen früheren Feuer
werker, der die

zu beſtechen, um auf dieſe Weiſe Kenntnis von geheimen
Schriftſtücken zu erhalten, deren Jnhalt die Firma intereſſiert.
Was ſie intereſſiert, ſind beſonders Abſichten der Behörden in
Bewaffnungsfragen, Angaben über Konſtruktion der Behörden
ſowie der Konkurrenz, Ergebniſſe von Verſuchen, namentlich
aber die Preiſe, welche andere Werke fordern oder die ihnen
bewilligt werden. Herrn Brandt ſind zu dieſem Zwecke große
Mittel zur Verfügung geſtellt. Die berühmte Firma nutzt ihre
Geldmacht ſyſtematiſch dazu aus, um höhere und niedere
preußiſche Beamte zum Verrat militäriſcher Geheimniſſe zu
verleiten. Dieſer Zuſtand beſteht ſeit Jahren. Jn den Ge
heimſchränken eines Herrn von Dewitz in Eſſen, eines hohen
Beamten der Firma Krupp, liegen oder lagen dieſe ge
heimen Berichte ſämtlich aufgeſtapelt.“ Genoſſe Liebknecht
wies darauf hin, daß es ſich bei ſeinen Mitteilungen nicht um
Vermutungen, ſondern Tatſachen handele, von denen er dem
Kriegsminiſter Mitteilung gemacht habe. Die Unterſuchung
ſei im weſentlichen abgeſchloſſen und habe alles beſtätigt, was
er vorgetragen habe. Es ſei eine zwingende Notwendigkeit,
daß mit ſolchen Zuſtänden ein Ende gemacht werde und olche
Sorte Patrioten den gebührenden Denkzettel bekämen. Die
Regierung dürfe mit ſolchen Firmen keinerlei Beziehungen
unterhalten. Ferner ergebe ſich daraus die Notwendigkeit, die
geſamte Rüſtun n ſo ſchnell wie möglich zu verſtaat
lichen, um eine Jntereſſentenklaſſe auszumerzen, deren Exiſtenz
eine ſtändige Kriegsgefahr für die ganze Welt bedeutet.

Der Kriegsminiſter ſuchte über dieſe für ihn peinlichen
Enthüllungen zunächſt mit einigen Witzen hinwegzukommen.
Den Fall Krupp glaubte er damit abtun zu können, daß er die
Schuld auf einen „unteren Beamten“ der Firma abzuſchieben
verſuchte, der „einige Feldwebel“ des Zeug- und Feuerwerks-
perſonals zu Mitteilungen verleitet habe, die „gegen ihre
Dienſtpflicht“ waren. Jm übrigen hielt er es für geſchmack
voll, ausdrücklich zu betonen, „daß das deutſche Heer mit der
Firma Krupp ein Jahrhundert lang zuſammengearbeitet hat
und daß ſich dieſe Firma ſehr viele Verdienſte um die
deutſche Armee, insbeſondere um die deutſche Artillerie
und damit auch um das deutſche Vaterland erworben hat. Los-
gelöſt von dieſer Sache müſſen wir dies dankbar anerkennen.“

Den bürgerlichen Parteien war bei den Enthüllungen Lieb-
knechts weniger wohl zumute geweſen, ſie ſuchten teils mit
Ausreden, teils mit einer Kritik der enthüllten Zuſtände dar-
über hinwegzukommen.

Um ſo energiſcher rechnete Genoſſe Liebknecht in einer
zweiten Rede mit dem Kriegsminiſter ab. Es ſeien Geheim-
niſſe intimſter Art verraten worden, und zwar auf Beſtechung
durch Kruppſche Angeſtellte. Er habe eine Anzahl von Abſchrif-
ten von dieſen Geheimſchriften in ſeinen Händen. Einige der
Papiere habe er loyalerweiſe dem Kriegsminiſter zur Ver
fügung geſtellt. Jetzt ſcheine man die Verantwortung auf un
tere Beamte abwälzen zu wollen. Das ſei weder ritterlich noch
richtig. Der Herr v. Dewitz gehöre nicht zu den Kleinen der
Firma Krupp. Die bürgerliche Rüſtungspreſſe ſuche ihn wegen
der Enthüllungen in ſchnoddriger Weiſe zu verhöhnen, und der
Kriegsminiſter widme der patriotiſchen Firma Krupp noch
einen Lorbeerkranz, während er ihn (Liebknecht) herabzuſetzen
verſuche. Er habe es aber im Intereſſe des Gemeinwohls für
ſeine Pflicht gehalten, die gemeingefährlichen Praktiken der
Rüſtungsintereſſenten aufzudecken. „Dieſe Leute, wie ſie in

der Firma Krupp, wie ſie in der Waffen- und Munitions-
fabrik, wie ſie in dem Werke Dillingen das große Wort führen
und dieſe Geſchäftspraktiken ausführen, das ſind dieſelben
Leute, denen der größte Teil der jetzt neu geforderten Mil
liarden aus den Taſchen des Volkes gezahlt werden ſollen
und die als die ſchlimmſten Scharfmacher die Maſſen der Be-
völkerung gewalttätig niederhalten, das ſind die Rufer zum
Streite in der Unterdrückung der Bevölkerung, die Haupt-
ſchreier nach Zuchthaus und Ausnahmegeſetzen. Das ſind die-
ſelben Leute, die der Sozialdemokratie den Vorwurf der Vater
iandsloſigkeit zu machen ſich erdreiſten. Dieſe Muſterpatrioten
dürften gerichtet ſein mit ihrem Gebaren, das an Hoch und
Landesverrat mindeſtens grenzt Wir wollen abwarten, ob
auch die Mehrheit dieſes Reichstags die erforderlichen Schluß-
folgerungen ziehen wird, die im Jntereſſe des europäiſchen
Friedens gezogen werden müſſen.“

Einſetzung einer Unterſuchungskommiſſion.
Die Enthüllungen Liebknechts über die Rüſtungsinduſtrie

veranlaßten die Budgetkommiſſion, einen Antrag einzubringen,
wonach vom Reichskanzler zur Prüfung der geſamten
Rüſtungslieferungen eine Kommiſſion berufen werden ſollte,
zu der vom Reichstag zu wählende Mitglieder des Reichstags
und Sachverſtändige zugezogen werden ſollten. Die ſozial
demokratiſche Fraktion war mit dieſem Antrage nicht zufrieden

k ufgabe hatte, ſich an die Kanzleibeamten der
Behörden, der Armee und der Marine heranzumachen und ſie

Halle (Saale), Freitag den 22.
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oppoſitionellen Parteien eingebracht.
dafür, daß ſie ein lebhafteres Jntereſſe an den politiſchen Vor

geſprochen werden ſollte,

und beantragte ſtatt deſſen, daß der Reichstag ſelber eine Kom
miſſion von 21 Mitgliedern einſetzen ſollte, der durch einen be
ſonderen Geſetzentwurf die Rechte ordentlicher Gerichte für die

ernehmung von Zeugen und Sachverſtändigen fowie für die
Anordnung der Durchſuchung und Beſchkagnahmung einge

räumt werden ſollten.
Genoſſe Ledebour begründete unſern Antrag Es müſſe

eine rein parlamentgriſche Unterſuchungskommiſſion eingeſetzt
werden, weil die Regierung bis zu einem gewiſſen Grade in

dieſer Sache Partei ſei. Eine gründliche Erforſchung der üblen
Machenſchaften und Einflüſſe der Rüſtungsintereſſenten ſei
nur möglich, wenn der Kommiſſion zugleich die Rechte der
Zeugenvernehmung eingeräumt würden. Die Regierung habe
ſich in der Frage der Rüſtungsintereſſenten ſchwere Unter-
laſſungsſünden zuſchukden kommen laſſen und beſitze daher
nicht das nötige Vertrauen.

Der Staatsſekretär Delbrück trat ſowohl dem Antrage
der Kommiſſion als auch dem ſozialdemokratiſchen Antrage
entgegen. Das Verlangen der Anträge ſei verfaſſungswidrig,
der Reichstag greife mit den Anträgen über ſeine Rechte hin-

aus. Dieſer Auffaſſung traten einige bürgerliche Redner und
von unſerer Fraktion Genoſſe Frank entgegen. Die vom
Reichstag geforderte Kommiſſion ſei zwar in der Reichsver-
faſſung nicht vorgeſehen, aber ſie ſei auch durch die Verfaſſung
nicht verboten. Alſo habe der Reichstag das Recht, Kommiſ-
ſionen zu berufen, falls er ſie für notwendig halte. Die Re
gierung beſitze keineswegs die Autorität und das Vertrauen im
Reiche, um die Zuſammenſetzung einer ſolchen Kommiſſion zu
beſtimmen. Das von uns verlangte Recht der Kommiſſion,

Zeugen zu vernehmen, ſei eine notwendige Fortbildung des
Verfaſſungsrechts.

Unſer Antrag wurde abgelehnt. Der Antrag der Kommiſ-
ſion, mit dem ſich die Regierung ſchließlich abfand, nachdem

ihr das Recht der Berufung der Mitglieder uneingeſchränkt
eingeräumt worden war, wurde angenommen.

Die Beſchlußfaſſung bei Jnterpellationen.
Die Jnterpellationen ſind ein wertvolles parlamentariſches

Mittel, um wichtige politiſche Angelegenheiten, die plötzlich in
den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes getreten ſind, im
Reichstage außerhalb der üblichen Tagesordnung zur Sprache
zu bringen. Die meiſten Interpellationen werden von den

Es iſt das ein Beweis

gängen des Tages haben als die Regierungsparteien, daß ſie
vor allen Dingen aber wünſchen, daß die berufene Vertretung

des deutſchen Volkes möglichſt bald zu neu auftauchenden
Fragen von größerer politiſcher Tragweite Stellung nimmt.

Früher gingen die Jnterpellationsdebatten leider ſtets er-
ebnislos aus, da eine Beſchlußfaſſung am Ende einer ſolchen
ebatte nach der Geſchäftsordnung nicht zuläſſig war. Der

neue Reichstag hat in dieſer Beziehung einen kleinen Fort-
ſchritt erzielt: es kann jetzt als Abſchluß einer Jnterpellations-
debatte darüber abgeſtimmt werden, ob die Erklärung des
Reichskanzlers den Anſchauungen des Reichstags entſpricht
oder nicht entſpricht. Die der Form nach ſchärfere Wendung
„billigen“ oder „mißbilligen“ hatten die bürgerlichen Parteien

nicht zu beſchließen gewagt, obwohl in der Sache eine jede der
artige Abſtimmung auf ein Vertrauens- oder Mißtrauens

votumihinauskäuft.Freilich iſt. auch damit im heutigen halbabſolutiftiſchen
Deutfſchlatid noch nicht viel erreicht, da noch jede Regierung es
wagen darf, dem Votum des Reichstags zu krotzen. Als in
einem Falle dem Reichskanzler mit überwiegender Mehrheit
ein unzweideutiges Mißtrauensvotum ausgeſprochen worden
war (ſiehe Jnterpellation über die Enteignung polniſcher
Gutsbeſitzer), dachte dieſer Herr in ſeiner „gottgewollten Ab-

hängigkeit“ von einem „Höheren“ nicht im Trauüme daran, um
ſeine Entlaſſung nachzuſuchen. Er hat vielmehr weiter
„regiert“, als ob nichts geſchehen wäre. Und der Reichstag hat
ſich dieſe Mißachtung ſchweigend gefallen laſſen.

Ueber die formelle Geſtaltung des Antrags am
Schluſſe einer Jnterpellationsdebatte iſt es gleich zu Beginn
des neuen Seſſionsabſchnittes anläßlich einer ſozialdemo-
kratiſchen Jnterpellation zu einer längeren Geſchäftsordnungs
debatte gekommen. Die Sozialdemokratie hatte ſich bei ihrem
Antrag nicht nur auf die kurze Formel „entſpricht nicht den
Anſchauungen des Reichstags“ beſchränkt, ſondern ihr Antrag
ſtellte eine Reihe von Punkten auf, für die das Mißtrauen aus

während eine Reihe anderer zur
Sache gehöriger Punkte nicht mit aufgezählt worden waren, für
ſie alſo auch kein Mißtrauen ausgeſprochen wurde. Die Sozial
demokratie hielt es für richtig, bei Regierungserkläxungen, die

zu einer Frage mit ihren verſchiedenen Einzelheiten Stellung
nehmen, bei dem Beſchluß des Reichstages gleichfalls nach der
verſchiedenartigen Stellungnahme der Regierung zu den ein-
zelnen Punkten zu differenzieren, weil ſich nicht jede Frage zu
einer Vertrauensfrage für die Geſamtvolitik der Regierung
eignet. Die kurze Formel zur Bekundung des Vertrauens oder
Mißtrauens zur Geſamtpolitik der Regierung. wollte die
Sozialdemokratie daneben ſelbſtverſtändlich auch, und zwar in
erſter Linie, beibehalten. Die bürgerlichen Parteien wollten
aber nur die kurze Formel anerkennen aus Beſorgnis darüber,
daß ſie ſonſt. leichter in Gefahr kommen könnten, der Regierung
in Einzelheiten ihr Mißtrauen ausſprechen zu müſſen. Die
ſozialdemokratiſche Fraktion mußte ſich für den beſonderen Fall
zunächſt mit der Auslegung der Geſchäftsordnung durch die
Mehrheit abfinden. Sie verlangte aber. daß die Angelegen-
heit noch einmal in der erweiterten Geſchäftsordnungskommiſ-
ſion beraten und klargeſtellt werde. Dieſem Verlangen wurde
entſprochen. Eine Entſcheidung liegt noch nicht vor.

Von den ſieben Jnterpellationen, die in der Berichtsperiodeim Reichstage eingebrocht worden ſind, ſind vier VBn der ſozial-

demokratiſchen Fraktion ausgegangen; außerdem haben noch
die Nationalliberalen, die Freiſinnigen und die Polen je. eine
Interpellation eingereicht. Die ſozialdemokratiſchen Jnter-
pellationen betrafen: die Teuerung, den Waägen-
mangel im Ruhrgebiet, die Ausnahmegeſetze. für
das Elſaß und die Auswärtige Politik.

Gevwerkſchaftliches.
Zu den neuen Konflikten auf den Werften.

Wie aufreizend das Verhalten der Werftbeſitzer auf die
ſtreikenden Werftarbeiter einwirken muß, geht am beſten aus
der Stellungnahme der Hamburger Unternehmer gegen-
über den Arbeitern hervor. Nach den Vereinbarungen mit dem
Unternehmerverband ſollten ſich die Schiffsbauer zuerſt mel-
den. Von den Schiffsbauern iſt aber nur eine geringe Zahl
wirklich eingeſtellt worden. Am Dienstag prangte im Arbeits-
nachweis des Unternehmerverbandes ein Plakat, wonach die
Schließung des Nachweiſes angedroht wurde, wenn ſich nicht
bis Dienstag ſowohl in Hamburg als in den übrigen Werft-
orten alle Axbeiterkategorien zur Arbeit geſtellt hätten. Der
Arbeitsnachweis wurde ſchon um 2 Uhr nachmittags geſchloſſen.
obwohl Tauſende von Arbeitern vor den Toren warteten.
Außerdem ſollte der Unternehmerverband bis Montag Beſcheid
geben, in welcher Weiſe die übrigen Branchen, außer den

Auguſt 1913

die Arbeiter zu Gegenmaßnahmen greifen.

geſtellt zu werden.

24. Jahrg.

Schiffsbauern, eingeſtellt werden ſollten. Als der Beſcheid nicht
eintraf, erhielt auf eine Anfrage hin die Streikleitung die

Der Sekretär des Unternehmerverbandes ſei ver
reiſt.Die Weigerung der Arbeiter, durch den Unternehmernachweis

ſich einſtellen zu laſſen, wird verſtändlich, wenn wir hören, daß
es bei der Wiedereinſtellung nicht ohne Ausſiebung vor
ſich geht. So wurden von den ſich täglich meldenden 1500 bis
2000 Arbeitern nur 500 bis 800 auf den Werften angenommen.

Nachdem trafen aber die Werften unter den zur Arbeit Zurück
kehrenden noch eine Auswahl. Da wird es verſtändlich, wenn

So beſchloß eine
Verſammlung der Schiffstiſchler der Hamburger Werften mit

525 gegen 37 Stimmen die Arbeit geſchloſſen aufzunehmen,
aber nur, ohne durch den Unternehmer-Arbeitsnachweis ein

Die Organiſationsleitung wurde von den
Verſammelten beauftragt, wegen der Durchführung dieſes Be-
ſchluſſes mit den Unternehmern zu verhandeln und einer
weiteren Verſammlung der Ausſtändigen über das Reſultat

der Verhandlung Bericht zu erſtatten.
„Wie ſchon berichtet, haben die Werftbeſitzer darauf mit der

gänzlichen Schließung des Arbeitsnachweiſes geantwortet.
Zu dem Konflikt auf den Stettiner Werften wird uns

gemeldet, daß die Metallinduſtriellen auch dort den Arbeits-
nachweis gänzlich geſchloſſen haben, weil die Nieter ſich weiger
ten, die Arbeit zuerſt aufzunehmen. Die Nieter haben am
Mittwoch vormittag eine Verſammlung abgehalten, in der eine
Kommiſſion gewählt wurde, die bei den Werftbeſitzern vorſtellig
werden und ſie fragen ſollte, ob die Einſtellung der Streiken-
den nacheinander innerhalb der nächſten 3--4 Tage erfolgen
würde. Die Werftbeſitzer aber haben ſich auf weitere Verhand
lungen nicht eingelaſſen.

Der Klempnerſtreik in Kolberg
iſt nach kurzer Dauer mit vollem Erfolge für die Streikenden
beendet worden. Die Meiſter haben einen Tarif abgeſchloſſen,
der die Regelung der Arbeitszeit, Mindeſtlöhne, S 7 e fürUeberlandarbeit, höhere Bezahlung der Ueberſtunden, Schmup

arbeit uſw. vorſieht. Es iſt der erſte Tarif, den die Klempner
in Kolberg abſchließen; ſeine Geltungsdauer beträgt zwei
Jahre. Der Abſchluß iſt um ſo bedeutungsvoller, als alle
Meiſter den Vertrag anerkannt und unterzeichnet haben.

Nach dem Tode Bebels.
Bebel und die ſoziale Geſetzgebung.

Beim Abſchluß ſeines kampfesreichen Lebens konnte Bebel
auf eine 46jährige parlamentariſche Tätigkeit zurückblicken.
Jn einem halben Jahrhundert gehen auch auf dem Gebiete der
Geſetzgebung beträchtliche Wandlungen vor ſich; und gedenkt
man der ſozialpolitiſchen Maßnahmen, die in den ketzten Jahr-
zehnten getroffen worden ſind, ſo bleibt unbeſtritten, daß der
Arbeiter ſeit jenem Märztage des Jahres 1867, wo Bebel zum
erſten Male das alte Reichstagsgebäude in der Leipziger
Straße betrat, auf geſetzgeberiſchem Gebiete eine damals kaum

vorausgeahnte Bedeutung erlangt hat. Dennoch ſind die Fort
ſchritte verhältnismäßig geringfügig, wenn man ſich erinnert,

was vor bald 50 Jahren von unſeren Führern gewollt wurde
und was ſeitdem erreicht worden iſt. Als nach langem Drängen
im Jahre 1869 endlich die Gewerbeordnung im Reichstage be

raten wurde, beantragten die ſozialdemokratiſchen Abgeord-
neten Beſtimmungen, nach denen die Streitigkeiten über Kün-
digungsfriſten uſw. beſonderen Gewerbegerichten überwieſen
werden ſollten; ſie forderten ferner das Verbot des Truck-
ſyſtems, desgleichen obligatoriſche Fabrikordnungen für alle
Betriebe mit mehr als zehn Arbeitern. Weiter beantragten
ſie Beſtimmungen über den Lehrvertrag, die Aufhebung der
Arbeitsbücher, ſowie das Verbot der Fabrikarbeit uſw. für
Kinder unter 14 Jahren. Auch verlangten Bebel und Ge
noſſen das Verbot der Sonntagsarbeit, einen zehnſtündigen
Normalarbeitstag für Betriebe mit mehr als zehn Lohnarbei-
tern, volle Vereinigungsfreiheit für die Gewerkſchaftsorgani-
ſationen und die Einführung der Gewerbeinſpektion.
Ein einziger dieſer Anträge, nämlich der über die Abſchaf-
fung der Arbeitsbücher, hatte Erfolg. Allerdings nur auf
einige Jahre, denn am Ende der ſiebziger Jahre beſchloß der
Reichstag, die Arbeitsbücher wenigſtens für Perſonen unter
21 Jahren wieder einzuführen. Alle übrigen Anträge wurden
als utopiſtiſch von der liberalen Mehrheit des Reichstags ab
gelehnt, zum Teil unter Hohnrufen. Ganz beſonders wandten
ſich etliche Fortſchrittler gegen den Gedanken, daß die Unter
nehmer ſich ſollten in ihren Fabriken von ſtaatlich angeſtellten
Perſonen kontrollieren laſſen.

Einige der wichtigſten von den hier aufgezählten Forderun-
gen wir erinnern nur an die Sicherſtellung des Koalitions-
rechts ſind ja auch jetzt noch unerfüllt. Von anderen hin-
gegen begreift man heute kaum noch, wie ſie überhaupt einſt
ſtrittig ſein konnten. Gewerbegerichte, Fabrikord-
nungen, zum Teil auch der Zehnſtundentag ſind ge-
ſetzlich feſtgelegt, ebenſo das Verbot des Truckſyſtems, die
Sonntags ruhe, das Verbot der Kinderarbeit, ſo-
wie die Gewerbeinſpektion. Dieſe Einrichtungen ſind
ſämtlich noch außerordentlich des Ausbaues bedürftig, aber ſie
beruhen doch wenigſtens auf geſetzlicher Grundlage.

An dem Gewollten gemeſſen, ſind die Früchte allerdings noch
außerordentlich dürftig. Das hat niemand ſtärker als Bebel
gefühlt, der denn auch ſich zuweilen über die geſetzgeberiſchen
Arbeiten mit großer Reſignation ausſprach. Es ſei da an ſeine
Rede auf dem Parteitage zu Dresden 1908 erinnert: „Was
iſt ſeit 30 Jahren an der Gewerbeordnung herumgeflickt! 1869
war die Gewerbeordnung ein gutes Werk. Dann kamen die
Novellen, und heute iſt ſie ein elendes, zuſammengeſtoppeltes
Ding voll von Widerſprüchen. Die Zeit hat alſo keinen Beruf
mehr zur Geſetzgebung; man kann keine geſchloſſenen Geſetze
mehr machen, weil die ſtets wachſenden Jntereſſen- und Klaſſen
gegenſätze dies unmöglich machen. Jch habe mich oft gefragt,
iſt denn bei dieſem Zuſtand der Dinge die parlamentariſche
Tätigkeit der Mühe an Arbeit, Zeit, Geld wert?
Wir leiſten vielfach Tretmühlenarbeit im Reichstag. Jch
habe mich das manchmal gefragt, aber ſelbſtverſtändlich, ich
bin viel zu kampfesluſtig, als daß ich dem lange nachgehangen
hätte. Jch ſagte mir, da hilft nun alles nichts, das muß
durchgefreſſen und durchgehauen werden.“

Wo iſt der Arbeiter, den nicht zuweilen gleichfalls das hier
von Bebel zum Ausdruck gebrachte Empfinden beſeelte? Unter
ſchweren Opfern muß der Proletarier mit den beiden Ver-
bündeten, Staat und Unternehmertum, ringen, und oft will
es ſcheinen, als ob alle Mühe umſonſt wäre. Da bedarf es
denn des Rückblicks auf Jahrzehnte, um feſtſtellen zu können,
daß trotz alledem Fortſchritte gemacht wurden, wenn ſie auch
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längſt nicht befriedigen konnten. Und mit Bebel muß der Ar-
beiter die trotzige Loſung beherzigen: Da hilft nun alles nichts,

das muß durchgefreſſen und durchgehauen
werden!

Der Gemeinderat von Lyon huldigt dem Andenken
Bebels.

Paris, 19. Auguſt. (Eigner Bericht.) Wir haben bereits
berichtet, daß die geſamte franzöſiſche Preſſe unſerem ver
ſtorbenen Führer ehrende Nachrufe gewidmet hat. Jmmer
noch findet man in der Preſſe Auszüge aus den Lebens-
erinnerungen Bebels und biographiſche Notizen über ſeine
Tätigkeit. Nun hat auch die zweitgrößte Stadt Frankreichs,
Lyon, das Andenken Bebels durch eine Huldigungs-
bezeugung geehrt. Jn der heutigen Sitzung des Gemeinde-
rats von Lyon iſt auf Antrag unſerer Genoſſen in Erinnerung
an die mutige Haltung während des deutſchefranzöſiſchen
Krieges ein Huldigungsadreſſe einſtimmig angenommen
worden. Radikale wie Reaktionäre haben einmütig dafür ge-
ſtimmt. Dieſer Akt bezeugt nicht nur die hohe Achtung, die
unſer verſtorbener Führer in der ganzen Welt genoß, er ehrt
auch die Stadt Lyon und das franzöſiſche Volk

„Altramontane Leichenfledderer.“
Zu der Notiz unſeres badiſchen s- Korreſpondenten in Nr. 194

des Volksblattes ſchreibt uns Genoſſe A. Weißmann aus Frei-
burg: „Es iſt unzutreffend, daß der Redakteur des Zentrums-
blattes Badiſcher Beobachter, welcher für den Schmäh-
artikel auf den verſtorbenen Gen. Bebel verantwortlich iſt und
ihn jedenfalls auch verfaßt hat, bei meinem Weggang von
Karlsruhe den Abſchiedstoaſt ausgebracht hat. Er war
in jener kleinen Abſchiedsfeier überhaupt nicht anweſend, hat
auch ſonſt nie eine Verſammlung des Vereins der Karlsruher
Journaliſten und Schriftſteller beſucht und war meines Wiſſens
ſjahrelang überhaupt nicht Mitglied desſelben. Wenn aber
dieſer Zentrumsredakteur tatſächlich im Mai 1911 einem ſchei-
denden ſozialdemokratiſchen Redakteur einige Abſchiedsworte
gewidmet hätte, könnte man mich und die badiſchen Partei-
redakteure dann verantwortlich machen, wenn der gleiche Re
dakteur im Auguſt 1913 einen gehäſſigen Artikel beim Tode
Bebels ſchreibt? Die Frage aufwerfen, heißt ſie glatt ver
neinen. Des Appells an den Parteivorſtand und an den
Verein Arbeiterpreſſe, „daß eine Schärfung des Gefühls dafür
hervorgerufen wird, wie weit unſere Vertreter der Preſſe ſich
im geſellſchaftlichen Verkehr mit den „Kollegen“ von der bür-
gerlichen Schmähjournaliſtik zu verbrüdern haben“ bedarf es
für die Redakteure der badiſchen Parteiblätter nicht. Sie
nehmen für ſich in Anſpruch, daß ihre Prinzipienfeſtigkeit nicht
ſchon ins Wanken gerät, wenn ſie mit anſtändigen Redakteuren
bürgerlicher Blätter bei gelegentlichen Zuſammenkünften einige
Worte wechſeln. Zu appellieren wäre höchſtens an den badi-
ſchen Parteimahner, uns ſeine guten Ratſchläge, die zweifel-
los im Hinblick auf die bevorſtehenden Landtagswahlen ſehr
„zeitgemäß und nützlich“ ſind, doch in der badiſchen Partei-
preſſe zu geben. A. Weißmann.“

Eine Bebel-Gedenkſchrift
gibt die Buchhandlung Vorwärts an dieſem Donnerstag her-
aus. Die Gedenkſchrift wird u. a. eine Anzahl Jlluſtrationen,
auch vom Leichenbegängnis Bebels, enthalten. Sie iſt durch
alle Parteibuchhandlungen und Kolporteure zum Preiſe von
zehn Pfennigen zu beziehen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 21. Auguſt 1918.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Am Donnerstag, den 21. d. Mits., abends 8 Uhr, finden gemein-

ſchaftliche Diſtriktsverſammlungen ſtatt. Es tagen die
Diſtrikte 8, 9, 9a, 10 und 11 im Letzten Dreier, Merſeburger-
ſtraße; 3, 4, 5, 6, 7 und 7a in den Glauchaer Ballſälen, Lerchen-
feldſtraße 1, 2, 12, 13, 14 und 15 im Konzerthaus, Karlſtraße
16, 17, 18, 18a, 19 und 20 im Volkspark, Burgſtraße. Die Tages-
ordnung aller Verſammlungen lautet: Bericht der Stadtverordneten
über ihre Tätigkeit. Berichterſtatter ſind die Genoſſen Beige,
Emmer, Gerig und Oſterburg.

Da vom 1. bis 15. September die Wählerliſten zu den Stadt-
verordnetenwahlen ausliegen und da es notwendig iſt, die Einſicht-
nahme in die Wählerliſten zu organiſieren, ſo iſt es Ehrenpflicht
jedes Genoſſen und jeder Genoſſin, in dieſen Verſammlungen zu
erſcheinen, um ſich über die Bedeutung der Wahlen zu informieren.

Die Diſtrikte 16, 17, 18, 182, 19 und 20 tagen der Ausſtellung

wegen in der Kolonnade. Der Vorſtand.
Die Krankenkaſſenvertreter-Wahl.

Die geſtrigen Wahlen der Mitglieder zum Ausſchuß der
neuen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe zeigten eine verhältnis-
mäßig ſehr ſtarke Beteiligung. Wie unſchwer ſchon im
voraus zu erſehen war, langten die drei Wahllokale
bei weitem nicht aus. Bei den Gewerbegerichtswahlen mit
einer weit geringeren Wählerzahl kennt man 11 (elf) Wahl-
lokale, hier bei den Krankenkaſſenwahlen, bei denen die Frauen
mitwählen können und das Wahlrecht ſchon mit dem 21. Lebens-
jahre beginnt, hatte man nur den vierten Teil der Wahlſtellen.
Warum? Viele Hunderte von Wählern konnten
ihr Wahlrecht überhaupt nicht ausüben. Sie
mußten wieder umkehren. Der Andrang war ſtellenweiſe ge-
radezu lebensgefährlich. Jm Bellevue wurden mehrfach
Türen und Scheiben eingedrückt. Das hätte vom
Verſicherungsamt wirklich vermieden werden können.

Abgegeben wurden im Wahllokal Kaiſerhof: Arbeitgeber
150 Stimmen, Arbeitnehmer 2566 Stimmen im Wahllokal
Auguſtinerbräu: Arbeitgeber 413 Stimmen, Arbeitnehmer 3022
Stimmen; im Wahllokal Bellevue: Arbeitgeber 410 Stimmen,
Arbeitnehmer 3746 Stimmen. Jm ganzen wurden alſo ab
gegeben von den Arbeitgebern 973, von den Arbeit-
nehmern 9334 Stimmen. Wie ſich die Stimmen auf
die verſchiedenen Liſten verteilen, läßt ſich natürlich erſt feſt
ſtellen, wenn die Kuverts geöffnet werden, was erſt noch ge-
ſchieht.

Jm übrigen zeitigte die Wahl manche bemerkenswerten Vor-
gänge. So iſt hervorzuheben, daß auf der Gegenſeite mit einer
Skrupelloſigkeit und Unlauterkeit ſondergleichen gekämpft
wurde. Während dem Gewerktſchaftskartell nicht geſtattet
wurde, auf der Straße Handzettel zu verteilen und es infolge
deſſen natürlich auch nicht unternahm, hat der ſogenannte
„Soziale Ausſchuß ungeniert an verſchiedenen
verkehrsreichen Straßenkreuzungen ſeine
Materialien verteilt. Die Ortskrankenkaſſe für die
Metall und Holzarbeiter teilt mit, daß ihr Name miß-
braucht worden ſei. Sie habe ſich an der Wahlagitation der
bürgerlichen Gegner nicht beteiligt und gehöre den ſog. „Ver
einigten Ortskrankenkaſſen“ nicht an. Dieſer Mißbrauch iſt
ſehr bezeichnend. Jm Wahllokal Auguſtinerbräu hielt ein be

ſonders begeiſterter Anhänger des Sozialen Ausſchuſſes von
der Treppe aus eine Rede. Jm Wahllokal Kaiſerhof kam um
die Mittagszeit ein Vorarbeiter mit ſeinen Leuten an, nahm
dieſen die zugeſteckten Stimmzettel vom Gewerkſchaftskartell
ab, vertauſchte ſie mit denen des Sozialen Ausſchuſſes und be
obachtete die Leute, bis ſie das Wahlgeſchäft verrichtet hatten.
Unzählige Male kam es vor, daß „gnädige Frauen“ mit ihrem
Dienſtmädchen ankamen, dasſelbe auch ins Wahlkloſett begleite-
ten und warteten, bis das Mädchen wiederkam. Ueberhaupt
das „Wahlkloſett“! Bei dem Andrang war gar nicht daran
zu denken, daß es ſeinen Zweck auch nur entfernt erfüllen

konnte. TVor dem Wahllokale ſelbſt entfalteten die bürgerlichen Zettel-
verteiler noch oft die lebhafteſte Agitation. „Hier iſt die freie
Arztwahl“, ſo prieſen ſie teilweiſe aufdringlich ihre Zettel an.
Als ob die Arztfrage wirklich das Entſcheidende an der Wahl
wäre. Leider haben ſich durch dieſen blauen Dunſt viele
Wähler, namentlich Frauen, einfangen laſſen. Die Herren
Aerzte werden es an Dank für dieſe Förderer ihrer wirt-
ſchaftlichen Jntereſſen nicht fehlen laſſen. Auch mit ihrem
Namen „Sozialer Ausſchuß“ führt dieſe bürgerliche Koalition
viele Laue irre. Letztere glaubten oft, es mit einer Körper-
ſchaft der Sozialdemokratie zu tun zu haben. Dabei iſt an
dem „Sozialen Ausſchuß“ nichts weiter ſozial als höchſtens
ſein Name. Er iſt nur eine Hilfstruppe reaktionärer Draht-

zieher. hFür den Augenblick kann das eine als Wirkung der Ver-
hältniswahl in der ſozialen Verſicherung feſtgeſtellt werden:
ſie hat eine reinliche Scheidung der Geiſter gebracht. War die
Durchführung der ſozialen Verſicherung ſeither noch ein Ge
biet, wo die verſchiedenen Vertreter der Jntereſſenten friedlich
ſchiedlich miteinander arbeiteten, ohne Rückſicht auf ihre Partei-
zugehörigkeit, ſo hat das ein Ende gefunden. Auch hier hat der
politiſche Kampf ſeinen Einzug gehalten und ein Hüben und
Drüben wird es geben. Die unfairen Kampfesmittel der ver-
einigten bürgerlichen Gegner. können nicht vergeſſen werden.

Und noch eins muß vorgemerkt werden: daß die Gruppen,
die hier zum erſtenmal ihr Wahlrecht ausübten, vor allen
Dingen die Dienſtmädchen, die Landarbeiter uſw. beſſer
aufgeklärt werden müſſen. Sie zeigten ſich meiſt in dem
Neuen, Ungewohnten noch unbewandert und wurden deshalb
von den Gegnern vielfach mißbraucht. Geloben wir uns, als
Antwort, auch dieſe Arbeitergruppen nunmehr zur Organiſa-
tion möglichſt reſtlos heranzuziehen.

Regen, Zunft und liberal.
Halle hatte wiederum,
Wie ſchon viele Male,
Letzter Tage Regen und
Saftige Skandale.

Ja bei uns iſt ſtets was los.
Nicht nur ew'ger Regen,
Zünftlertoben! Straßenkrach!
Tat die Luft bewegen.

Jnnungskrauter waren hier,
Zöpfe und Perücken,
Rieten wie am ſtärkſten ſie
„Jhre“ Leute zwicken.

Schimpften auf die Pullezei
Und den Staatsanwalte,
Daß ſie mit der Streikerei
Noch nicht machten Halte.

Streiker ſoll die Ordnungsfauſt
Packen beim Schlawittchen.
Streikepoſten weggejagt!
Jngeſpunnt ins Kittchen!

Nur dem Arbeitswilligen
Singt der Zünftler Lieder,
Gelbe Streikebrecher ſind
Krauters liebe Brüder.
Jnnungsrummel, graue Zunft.

Mittelalter oder
Neue Zeit? Packt ein ihr Herrn,
Bei euch riecht's nach Moder.

Sonntag kam der große Goltz
„Nationale Freude“

Führte tauſend Schäflein aus
Auf Jungdeutſchlands Weide.

Sperrt die Gaſſen, lähmt Verkehr.
Trommeln. Krach. Trompeten.
Polizei erlaubt das gern
Sind ja nicht Proleten.

Arbeitsmänner dürfens nicht!
Gleiches Recht für alle
Da Rive iſt doch liberal,

Liberal wie Halle.
9

Ja bei uns iſt ſtets was los
Toben Jnnungsbrüder,
Dann Jungteutſchlands Kriegsſkandal,
(Nur Rive, der bleibt liberal!)
Und heute regnets wieder!

Dr. polit. Scharff.

Die Steuerquellen der Gemeinden.
Die Aufgaben der Gemeindeverwaltungen werden immer

umfangreicher. Jm Zuſammenhang damit ſteigen auch immer
mehr die finanziellen Laſten, die durch Steuern aufzubringen
ſind. Nachdem Reich und Staat unabläſſig auf der Steuerſuche
ſind, hat das Feld, das den Gemeinden zur Ernte dienen könnte,
eine immer größere Einſchränkung erfahren. Die in Deutſch
land herrſchenden Gemeindeſteuerſyſteme haben daher im Lauf
der Zeit. eine Umgeſtaltung erfahren. Mehr und mehr ſind die
Ertragsſteuern in den Vordergrund, und Verbrauchs und
ähnliche Steuern in den Hintergrund getreten.

Eine Steuerſtatiſtik, die alle deutſchen Gemeinden umfaßt,
iſt leider noch nicht vorhanden. Nur für die Städte mit mehr
als 50 000 Einwohnern liegen einheitliche Angaben vor. Die
hieraus gewonnenen Ergebniſſe laſſen aber doch eine Ueber-
ſicht über das heutitze Gemeindeſteuerwefen zu, da die betreffen
den Gemeinden etwa ein Viertel der geſamten deutſchen Be-
völkerung umfaſſen.

Dieſe Städte, 84 an der Zahl, hatten im Jahre 1011 eine
Steuereinnahme von zuſammen 591 Millionen Mark. Die Be

deutung dieſer Summe läßt ſich ermeſſen, wenn man vedenkt,
daß die Geſamteinnahme des Deutſchen Reichs an Zöllen im
ſelben Jahre auch nux 638 Millionen Mark betrug. Auf den

Kopfeder Bevölkerung berechnet betrug der Geſamt-
ertrag der Steuern 1907: 33,,05 Mk., 1909: 36,27 Mk. und 1911:
58,73 Mk. Das iſt in den fünf Jahren eine Erhöhung von
5,68 Mk. pro Kopf der Bevölkerung.

Die wichtigſte Steuerquelle iſt die Einkommenſteuer. Sie
brachte im Jahre 1911 allein rund 300 Millionen Mark. Jhre
Erträgniſſe in den einzelnen Städten ſind natürlich ſehr ver-
ſchieden. Von 100 Mk. aller Gemeindeſteuern kommen aus der
Einkommenſteuer in Deſſau 92,04 Mk., Plauen 89,93 Mk.,
Leipzig 80,10 Mk., Braunſchweig 69,23 Mk., Elberfeld 62,29 Mk.,
Biekefeld 62,25 Mk. uſw., dagegen in Nürnberg nur 26,14 Mk.,
Fürth 25,80 Mk., Mülhauſen i. E. 22,20 Mk., Straßburg i. E.
16,83 Mk.

An zweiter Stelle ſtehen die Steuern vom Grund und Haus-
beſitz. Sie brachten insgeſamt 170 Millionen Mark. Davon
entfallen 139 Millionen Mark auf die Grund und Gebäude-
ſteuer, 25 Millionen Mark auf die Steuer vom Grundbeſitz-
wechſel und 5 Millionen Mark auf die Wertzuwachsſteuer.
Auch hier iſt' in den einzelnen Städten die Beteiligung der
Steuer vom Grund- und Hausbeſitz an der Aufbringung der
geſamten Gemeindeſteuerlaſt ſehr verſchieden. Jn Altona
bringt ſie 53,54 Prozent des Geſamtertrags der Gemeinde-
ſteuern auf, in Plauen und Zwickau beſtand dagegen im Jahre
1911 überhaupt noch keine Gemeinde-Grund- und Gebäude-
ſteuer. Zwiſchen dieſen beiden Extremen beſtehen viele Zwi-
ſchenſtufen.

Die Gewerbeſteuern brachten 77 Millionen Mark, und zwar
die Steuer vom ſtehenden Gewerbebetrieb einſchließlich der
Warenhausſteuer 75,6 Millionen Mark, die Steuer von Gaſt
und Schankwirtſchaften, die ſogen. Betriebsſteuer, 1,5 Millionen
Mark, die Steuern von Wanderlagern und Wandergewerben
77 000 Mark. Von 100 Mark Gemeindeſteuern entfallen auf
die Gewerbeſteuer 38,15 Mk. in Kaiſerslautern, 32,92 Mk. in
Nürnberg, 31,80 Mk. in Stuttgart, dagegen nur 10 Pf. in
Chemnitz und 6 Pf. in Dresden. Plauen kennt überhaupt
keine derartige Steuer.

Die Verbrauchsſteuern brachten bei den in Frage kommen
den Städten 20 Millionen Mark. Dieſe Steuern ſind bei vielen
Gemeinden überhaupt nicht eingeführt. Die Aufwandſteuer
(Hundeſteuer, Luſtbarkeitsſteuer uſw.) brachte 13 Millionen
Mark. Sie ſchwankt von 4,26 Mk. pro 100 Mk. Geſamtſteuern
in Bonn, bis 19 Pf. in Offenbach a. M. Die Kapitalrenten-
ſteuer, die nur in ſüddeutſchen Städten anzutreffen iſt, brachte
6,8 Millionen Mark, die Verkehrsſteuern 2 Millionen Mark.
Letztere betrugen in Wilmersdorf 15,84 Mk., in Neukölln 14,47
Mark uſw., dagegen ſind ſie in Heidelberg, Mainz uſw. über
haupt unbekannt. Die Wirtſchaftskonzeſſionsſteuern brachten
1,2 Millionen Mark, die Mietſteuer 677 000 Mark uſw. Die
letztgenannten Steuern ſind in vielen Städten überhaupt nicht
anzutreffen.

Das geſundeſte Steuerſhſtem iſt zweifellos das der direkten
Einkomenſteuer. Es ſollte möglichſt überall zur einzigen
Steuerquelle erhoben werden. Ob die Grund und Gebäude-
ſteuern den namentlich von den Bodenreformern ihnen bei-
gemeſſenen hohen Wert haben, iſt ſehr zu bezweifeln. Die ſon
ſtigen Aufwands, Verkehrs und ähnlichen Steuern ſind auf
das entſchiedenſte zu bekämpfen.

Großes Vokal- und Jnſtrumental-Konzert im Volkspark.
Wie aus dem Anzeigenteil unſerer Zeitung zu erſehen war,
findet Dienstag, den 26. Auguſt, abends 82 Uhr ein Doppel-
konzert im großen Saale ſtatt, das als ein Künſtlerkonzert
erſten Ranges bezeichnet werden kann. Das uns vom vergange-
nen Sommer in guter Exinnerung gebliebene Deutſch-ameri-
kaniſche Männerquartett, beſtehend aus vier erſtklaſſigen
Opernſängern, iſt für dieſen Abend nebſt der geſamten Engel-
mannſchen Kapelle gewonnen worden. Herr Konzertſänger
Heidenbluth als erſter Tenor, Hofopernſänger a. D. J. Nalten
als zweiter Tenor, Opernſänger Uter als erſter Baß und
Opernſänger Magyher als zweier Baß, bringen durch ihre
ſelten günſtige Zuſammenſetzung und durch ihre fein ausge
bildeten Stimmen ſchlichte bekannte Weiſen und Volkslieder
deutſchen und amerikaniſchen Urſprungs, in deutſcher und eng
liſcher Sprache zum Vortrog, wie wir ſie ſelten auf den erſten
Konzertbühnen hören. Aus dem reichlich zuſammengeſtellten
Programm ſeien folgende Lieder erwähnt: Reiters Morgen-
lied von A. Kirche, Heute ſcheid' ich von Jſemann, Plantagen-
Wiegenlied: Kentuckhhy-Baby von Geibel, Plantagen-Melodie:
Old folks at home, von Forſter, mit Jmitation des Banjo.

Programme ſind ſchon von jetzt ab in den Filialen des
Allgemeinen Konſumvereins, in der Volksbuchhandlung, Harz
4243, in den Zigarrengeſchäften H. Spengler, Geiſtſtraße 5.
A. Albrecht. Lindenſtraße 53, K. Beyer, Reilſtraße 9, P Leuſch-
ner, Mittelwache 9-10, und im Volkspark im Vorverkauf zumPreiſe von 25 Pf. und an der Kaſſe à 80 Pf. zu haben. Ser
Eintrittspreis iſt für ein ſo gutes Konzert ein niedriger, ſo
775 jedem Kunſtfreund der Beſuch desſelben empfohlen werden
ann.

Kraftleiſtungen jungdeutſcher Wehrkraftjünglinge. Zu
dem am Sonntag hier abgehaltenen nationalen Jugendtag
hatten auch die Weißenfelſer Jugendretter ihre Schützlinge
entſandt ſelbſtrerſtändlich per Bahn zu ermäßigten Fahr
preiſen. Auf der Rückfahrt fanden ſich acht ſolche treuteutſche
Jünglinge in einem Wagenabteil zuſammen. Einer derſelben
erprobte ſeine teutſche Kraft an der Fenſterſcheibe des Abteils,
und ſiehe da, es gelang ihm, dieſelbe zu zertrümmern. Durch
dieſes Gelingen noch forſcher geworden, packte er die Notbremſe

ein Ruck und und rrrr der Zug ſtand! Aufgeregt ſprang
das Zugperſonal am Zug entlang, um zu erforſchen, welches
Unglück paſſiert ſei aus Angſt waren auch viele Paſſagiere
aus dem Zuge geſprungen doch wurde ſchließlich der Unfug
feſtgeſtellt, und die acht Jünglinge mußten ſich auf dem Bahn

ug kamhof in Weißenfals einem Verhör unterziehen. Der Z
wegen dieſes Aufenthalts auf freier Strecke mit Verſpätung an.
Der Gewährsmann des Zeitzer Volksboten, ein Mitreiſender,
bemerkt hierzu: Es iſt von manchen Eltern falſch gedacht, wenn
ſie zum Beiſpiel ſagen: „Wir wiſſen wenigſtens, wo unſer
Sohn iſt, wenn er mit dem Wehrkraftverein geht, da macht er.
wenigſtens keine Dummheiten.“ Wir meinen, ſolche Sachen
ſind gerade recht gefährliche „Dummheiten“, mit denen ſich
wohl oder übel der Strafrichter wird befaſſen wüſſen. Und
wenn derſelbe auch bei dieſem Wehrkraft- Jüngling Milde wird
walten laſſen, ſo läßt doch die Zerſtörungswut, die aus ſolchen
Taten ſpricht tiefer blicken. Sollte durch die Kriegsſpielerei,
die mit den Jungen geübt wird, der Zerſtörungstrieb wirklich
nicht gefördert worden ſein?

Poſtſendungen an Soldaten im Manöver. Poſtſendungen
für die an den Uebungen teilnehmenden Mannſchaften ſind
nicht nach den faſt täglich wechſelnden Marſchquartieren, ſon
dern ſtets nach dem Garniſonorte zu adreſſieren. Für die
richtige Weiterſendung wird von der Poſt geſorgt. Jn der Auf
ſchrift der Poſtſendungen an Mannſchaften auf Truppen
übungsplätzen iſt als Beſtimmungsort entweder der Garniſon
ort oder noch zweckmäßiger der Truppenübungsplatz anzugeben.
Auf keinen Fall aber dürfen auf ſolchen Briefen uſw. zwei
Beſtimmungsorte vermerkt ſein, weil dann Unſicherheiten und
Weiterungen eniſtehen. Weiter iſt es dringend notwendig, auf
Sendungen außer dem Familiennamen, dem auch der Vorname
und u. U. die Ordnungsnummer beizufügen ſind, Dienſtgrad
und Truppenteil (Regiment, Bataillon, Abteilung, Kompagnie.
Esladron, Batterje) genau anzugeben. Poſtanweiſungen, ge



wöhnliche und eingeſchriebene Briefſendungen ſowie Soldaten
pakete ohne Wertangabe bis zum Gewicht von 3 Kilogramm
werden koſtenfrei nach und zurückgeſandt.

Zum preußiſchſächſiſchen Eiſenbahnkrieg wird dem General
anzeiger aus Dresden geſchrieben: Der preußiſch ſächſiſche
Eiſenbahnkrieg, von dem in der letzten Zeit wieder des öfteren

die Rede war und der in den kommenden ſächſiſchen Landtags
ver handlungen eine Rolle ſpielen wird, hat ſeinen Dichter ge
funden. Der Kehrreim eines Spottliedes lautet folgender-
maßen:

„Die beſten Züge,
Die fahren alle
Ueber Halle.
Das iſt nicht Abſicht,
Keine Spu rDas iſt der reine Zufall nur!“

Man erſieht daraus, daß die Tatſache der Benachteiligung
Sachſens durch Preußen im Eiſenbahnverkehr ſchon ſehr leb
haft ins Volksbewußtſein eingedrungen iſt. mögen a die
Regierungen die gegenſeitige Harmonie betonen, die offenbar
darin beſteht, daß Sachſen nichts tut, weil es r iſt,
und Preußen, weil Sachſen nichts ſagt. Die beſten nell
s fahren um Sachſen herum nach Frankfurt, München und

ien; die Fremdenſtadt Dresden hat überhaupt noch nie einen
Luxuszug grlben Güter werden von Görlitz nach Plauen i. V.
nicht auf dem geraden Wege mitten durch Sachſen, ſondern
hübſch herum über Halle befördert. Der jährliche Ausfall für
Sachſen wird auf 3--4 Millionen Mark berechnet.

Wie wenig ſich die preußiſche Eiſenbahnverwaltung um
Sachſen kümmert, kann man aus den Zuſtänden auf der An
halter Bahn erkennen. Dieſe Linie bringt den größten
Teil des ſächſiſchen Verkehrs nach der Reichshauptſtadt, dazu
den thüringiſchen und den ganzen Verkehr aus dem europäiſchen
Süden und Weſten. Kein Wunder, daß die Anhalter Bahn die
verkehrsreichſte in ganz Deutſchland iſt. Täglich
verkehren auf ihr 500 Perſonen und Güterzüge, und zwar auf
zwei Gleiſen! Der Zugverkehr weiſt eine derartige Dichte
auf, daß keine Verbeſſerungen durch Einlegung neuer Züge
mehr möglich ſind. Schon jetzt bedarf es der angeſtrengteſten
Aufmerkſamkeit der Beamten, um den Verkehr abzuwickeln.
Naturgemäß hat am meiſten der Güterverkehr zu leiden, weil
der Perſonenverkehr vorgeht. Jn Fachkreiſen hat man die
Notwendigkeit, zwei neue Gleispaare zu legen, längſt an-
erbannt, aber im Berliner Eiſenbahnminiſterium macht man
keine Miene, vom Landtage die nötigen, allerdings ſehr großen
Mittel dafür zu fordern.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 18. Auguſt 1913,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt für 50 kg
r für Ochſen: a Preis 76, niedrigſter Preis0, häufigſter Preis 74 Mk. für Bullen Höchſter Preis 75, nie
drigſter Preis 69, häufigſter Preis 73 Mk.; für Kühe: H
Preis 73, niedrigſter Preis 56 Mk.; für Saugkälber:
Preis 90, niedrigſter Preis 82, häufigſter Preis 86 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. für Schafe: Höchſter
Preis 80, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 76 Mk. für
Schweine: Höchſter Preis 80, niedrigſter Preis 74, häufigſter
Preis 78 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur diebeiden Körper iften einſchließlich des Schmeres unter unent-

gltücher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
rm, Mittel und Blut.)

Fachgewerbliche Ausſtellung. Jn dem Bericht über die
reisverteilung iſt inſofern ein er unterlaufen, daß die
aaldekoration nicht die Herren Gade u. V zuſammen

ausgeführt haben, ſondern Herr Gade alle in. Weil er ſeine
Arbeit a u t erhalb des Wettbewerbs ſtellte, darum erhielt er
nur eine ehrende Anerkennung. J 7 iſt zu berichtigen, daß
die Leipziger Fleiſch-Konſervenfabrik Paul illing ihre Proe ausſtellt. Die damit in Verbindung gebrachte

alle
ſondern

öchſter

E.

irma Elsner u. Komp. ſtellt nicht Fleiſchkonſerven,
eine und Liköre aus.

i

Radrennen auf der Halleſchen Radrennbahn. Die von der
Rennleitung ausgeworfenen Preiſe zu dem am Sonntag, den
24. Auguſt, ſtatfindenden Rennen haben neben den ſchon be
kannten Dauerfahrern Artur Stellbrink, Berlin, Walter Ebert,
Leipzig, und Anton Timmermann, Holland, auch eine
Anzahl erſter „Flieger“ auf die Beine gebracht, ſo da
intereſſanter Sport erwarten iſt. ie Hauptrennfahrer
treffen heute bereits ein und werden das Training ſofort auf
nehmen. Wir verweiſen auf die heutige Anzeige, in der u. a.
auch die Vorverkaufsſtellen bekannt gegeben werden.

Von der Feuerwehr. Geſtern früh wurde die Feuerwehr
ur Beſeitigung eines Dielene und Balkenbrandes nach
aubenſtraße 2 gerufen.

d Un ſfeſt. Alle Komiteemitglieder werden erſucht, ſich Sonntag,
den 24. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, im Burgſchlößchen zur
Rechnungslegung n Die Komiteeabzeichen ſind mit
zubringen. W Burgſchlößchen ſind noch folgende Preiſe ſtehen
geblieben Schießpreiſe, Friedel- (5. Preis), Schmidt (12. Preis)
und Schöne (14. Preis). Kegelpreiſe, Rückriem (13. Preis),
Keil (14. Preis) und Hirſch (18. Preis). Sämtliche Preiſe ſind
et Genoſſen Karl Rothe, Oſendorf, Hauptſtraße Nr. 6, ab
zuholen.

Bruckdorf. Die Zeitungskommiſſion für Bruck-
dorf und Umgegend hat ſich neu konſtituiert. Sie beſteht aus
den Genoſſen Fr. Roſche, Bruckdorf, Fr. Krauße, Zwintſchönag,
und Karl Silberberg, Dieskau. Beſchwerden wegen ſchlechter
e der Zeitung ſind an einen dieſer Genoſſen zu
richten.

Büſchdorf. Parteivérſammlung. Die nächſte Diſtrikt-
ſitzung findet am 23. Auguſt abends 86 Uhr im Landhauſe
ſtatt. Da der Bericht von der Kreisgeneralverſammlung ge-
geben und die Lokalfrage behandelt wird, iſt die Anweſenheit
aller Mitglieder dringend erforderlich.
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Ammendorf und Umgegend. Vom Gewerk

Lettin. Eine Gemeindevertreterſitzung findet
Pacgzen, Freitag, abends 8 Uhr, bei Kunſt in der Guten Quelle

att.

Allerlei.
Klimaſchwankungen und Völkerwanderungen.

Nach der Theorie des Wiener Meteorologen Eduard Brückner
laſſen ſich beſtimmte Periöden trockener und naſſer bezw.
warmer und kalter Jahre unterſcheiden; die Dauer einer der
artigen meteorologiſchen Periode ſoll fünfunddreißig Jahre be
tragen. Für das 19. Jahrhundert ſei die folgende Einteilung
zu machen

1806 1820 kalte Periode
1821--18358. warme
1836--1850 falte
1851--1875. warme
1876—-1890 kalte

Jede dieſer Perioden hat ein Jahr, das als ihre Höhe be-
zeichnet werden kann; ſo ſollen die Jahre 1850 und 1880 die
Hauptkältejahre, 1830 und 1860 aber die wärmſten geweſen
ſein. Seit 1890 iſt nach Brückner wieder eine Wärmeperiode

v Davon haben wir dieſes Jahr allerdings nichts
gemerkt.

Neuerdings hat nun der erwähnte Forſcher die klimatiſchen
Schwankungen mit den Bewegungen der Völker in Verbindungon 1805 bis 1911 e 28 Millionen Menſchen
uropa verlaſſen und ſind nach Nordamerika ausgewandert.

Dieſe Auswanderung ſoll parallel zu den oben gezeigten
meteorologiſchen Schwankungen vor ſich gegangen ſein. Der
Hauptgrund für die Auswanderung iſt natürlich Ueberbevölke-
rung Europas einerſeits, auf der anderen Seite ſchwache Be
ſiedelung Amerikas und allgemeine günſtige wirtſchaftliche Be
dingungen dortſelbſt. Aber abgeſehen davon, kommen nach
Brückner noch ganz andere Dinge in Betracht. Eine Feuchtig-

keits und Kälteperiode bedeutet für Weſt und Mitteleuropa
eine Reihe von ſchlechten Ernten, für Amerikas Erntegebiete
r ausgezeichnete, denn ſie können große Trockenheit nur
ſchlecht vertragen. Logiſcherweiſe würde nun aus dieſen Tat-
ſachen folgen, daß die Auswanderung nach Amerika, dem Lande
der guten Ernten, in den für die europäiſchen Ernten ſchlech-
ten Jahren, alſo während der „Kälteperiode“ weit größer ſein
müſſe. Der logiſche Schluß wird nun von der Statiſtik auf
eine Weiſe beſtätigt, die allerdings viel Beſtechendes hat. So
läuft, was Deutſchland betrifft, graphiſch ausgedrückt, die
„Regenkurve“ der „Auswanderungskurve“ parallel. Die
Regenkurven für Weſteuropa und die Vereinigten Staaten
weiſen zwei Maxima auf, die in die Jahre 1850 und 1880
fallen. Jn denſelben Jahren nun erreicht auch die Auswande-
rungskurve jeweils ihr Maximum. Allerdings darf man, ſo
bemerkt eine franzöſiſche wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, dabei nicht
vergeſſen, daß das Auswanderungsmaximum des Jahres 1850
noch durch einen beſonderen Umſtand begünſtigt wurde: durch
die Nachricht der kaliforniſchen Goldfunde. Als man in Europa
davon erfuhr, wurden in Paris allein fünfzehn Schiffahrts-
geſellſchaften gegründet.

Jmmerhin ſind die Beobachtungen Brückners intereſſant und
wichtig genug. Ebenſo gut als für die Einwanderung nach
Amerika müßten ſie auf alle anderen Völkerbewegungen anzu
wenden ſein, vor allem auf die großen Wanderungen im An-
fange der chriſtlichen Epoche. Es iſt jedenfalls ſehr wahrſchein
lich, daß der Aufbruch der Völker aus ihren alten Sitzen durch
klimatiſche Veränderungen beſtimmt wurde, und daß dieſe für
halbwilde Völker bedeutungsvoller ſind als für ziviliſierte, iſt

einleuchtend genug. 0. K.
Gegen die Großſchreibung.

Gegen die Großſchreibung der Haupt- und Dingwörter iſt
neuerdings eine Bewegung entſtanden, die ſich, nach echt deut-
ſchem Gebrauch, zu einem beſonderen Verein für vereinfachte
Rechtſchreibung verdichtet hat. Der Verein will die großen
Buchſtaben nur noch am Anfange des Satzes und bei Eigen-
namen gelten laſſen. Bei den Jüngern der germaniſchen
Philologie ſind die kleinen Buchſtaben ſchon ſeit langem im
Gebrauch und die altangeſehene Zeitſchrift für deutſches Alter-
tum wird noch immer ohne große Buchſtaben gedruckt. Bereits
Jakob Grimm erklärte: „Für die Großſchreibung ſpricht kein
einziger innerer Grund, wider ſie der beſtändige frühere Ge
brauch unſerer Sprache bis ins ſechzehnte und ſiebzehnte Jahr
hundert, ja der noch währende aller übrigen Völker, um nicht
die Erſchwerung des Schreibens, die verſcherzte Einfachheit der
Schrift anzuſchlagen.“ Die Regeln für die deutſche Recht-
ſchreibung brauchen nicht weniger als 23 Regeln für die Schrei-
bung der großen Buchſtaben, ſagen aber am Ende, in, zweifel-
haften Fällen ſchreibe man kleine Anfangsbuchſtaben. Ver
ſuche haben ergeben, daß niemand dieſe Regeln ſicher beherrſcht.
Bei einem Diktat machten dreißig Lehrer 4 bis 22, im Durch-
ſchnitt 13 Fehler in dieſer Beziehung, zwei Subalternbeamte
23 und 24, acht Frauen aus höheren Mädchenſchulen 13 bis 30,
im Durchſchnitt 24 Fehler. Zehn Herren mit akademiſcher Bil-
dung 14 bis 30, im Durchſchnitt 20 zehn ſtudierende Damen
durchſchnittlich 16, zwölf Studenten 14 bis 32, im Durch-
ſchnitt 21. Der einzige geprüfte Oberlehrer machte 18 Fehler.

Unverwüſtlich.
Meine guten Vorſätze trug ich vor's Haus,
zwei volle, pralle Taſchen,
und hängte ſie da zum Trocknen aus,
dieweil ſie friſch gewaſchen.
Und wie das denn mitunter geht
ich wollte ſie wieder holen
da hatte ſie teils der Wind verweht,
teils hatte man ſie geſtohlen.
Erſt würgte mich die heiße Wut,
dann eine grimme Reue.
Am Ende aber faßt' ich Mut
und machte mir einfach neue.

Dr. Owlglaß (Simpl.).

Zilliger Verkauf
lo00 Stoff-Hosen
verkaufe, um jedermann Gelegenheit zu geben, meine
Leiſtungsfähigkeit kennen zu lernen, zu folgenden

ſelten billigen Preiſen:
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Serie I Serie II Serie III Serie IV
Herren-

Stoffhose
in den gang

barſten
Großſtadt

muſtern
90

Herren- Herren- Herren-

en

Farben auswahl

gefälligſt in den Auslagen davon zu über

Stoffhose Stofthoss Stoffhose

geſtreiſt

i 22 22
2951 Feugen.
Ernst

ſah I

in dunklen, in ere
u. karierten Farben-

Trotz des billigen Verkaufs 5 Rabatt.

Renner.

in nur guter Qualität erhält man bei

arren, Aharedten
F

E. Jungmann, Pfännerhöhe 33.
Machen Sie einen erſuch mit

gebr. ee'sPfd. 1.30 1.40 1.50 1.60 1.80 2.00 Mark.
Billigſte Bezugsquelle ſämtlicher

S
d u Kolonlal waren.

Emll Ritter, Seele 47.
Nitgl. d. Rab.-Spar-Vereins.

HKaushaltungsbüöcher-
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

Preis 1 Mk. W
Volksbuohhandlung, Sarz 42/43

Dachdecker-
Klempner-
Tischler-
Glaser-
Schlosser-

strasse 27, daselbst einzusehen.
Die schriftlichen Offerten sind ebenda bis 14.

zugeben.

2926

Ausschreibunmng?
Vom 22. bis 31. August er. sind die Bedingungen zur Herstellung der

Arbeiten

zu dem Neu- und Umbau des Volkspark“ Etablissements, Burg-

Halle (Saale), 21. August 19183. e Verwaltung des „Volkspark“

(G. w. b. H.)

fen. Mund Harmonlkas,
Handoſinen, Cuitarren,

Menzendauer Guitarre Hihem ett.

Musikalien aller Art
in grosser Auswahl bei

Musik- Müller,
Gr. MärKerstr. 3
Leipzigerstr. I.

Reparaturen an allen Instrumenten
in eigener Werkstatt. *1427

Rossfloeisch.
Diese Woche wieder ff.

Ahes ührigewiebetanntneräelfratbe

A. Thurm,Reiletrasse 10. 103
Himnbeersaefſt, gar. rein,Liter 1.20 Hr. u

September er. ab-

Das Sjedler'sche Warenlager Steinweg 4647

F. H. Weber, Gr. Steinſtr. 46.

Kerzen
um damit zu rzu bedeutend billigerem See

2 Ecke Taubenstrasse

Verkauf von 10 Stück an)

(Verkauf von 20 Stück an)

Vormittags von 9/2 bis
*1432 Nachmittags V. 3!/2 bis

90000 Stück Zigarren

75000 Stück Zigaretten
kommt von heute an r zu billigsten Preisen zum Verkauf.

Geöffnet:
d r

Gebr. Mulertt, Gr.

Schachspf
Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
Volks Buohhandiung.

Arbeitsmarkt
xAlleinſtehende Frau als

Hausm
u. zum Reinigen der Kontor-
räume, Waſchen der Kontor-121/2 Uhr.

7 Uhr.

Torgau.
I

w 9
Kolonial-Waren. Likör Fabrik.

Destillation.*1015

Gute Existenz
mit ſicherem Einkommen können ſich rührige, fleißige Herren (auch
Beamte a. D.) ſichern durch Uebernahme der Alleinv für
Prov. Sachſen unſeres geſ. geſch. Artikels, welcher von fed. Landwirt,
Schlächter c. gern gekauft wird. Von Sachverſtändigen glänzend begut
achtet. Branchekenntniſſe nicht erforderlich, dagegen eng

inahme eines Lagers etwas Kapital nötig. Gefl. ausführliche
„Existenr 3321“ an Haaſenſtein Vogler A. G., Magdeburg

1
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Anfang s Uhr.meute, Donnerstag, Fortsetzung der ringe
Karapini, tanen geg. Degenkold, Sachen

Freier Ringkampk, alle Griffe erlanbt!
Krawatzki, ren gen Paul Bahn, Haue.

Entscheidungs-Kampfk:
Strenge, weinstr. v. Deutschiand, geg. PaXON, Amerixa.

Hierzu das neue Varieté- Programm. 2924

gonnahbengg, den 23. Auqust, ahends Uhr
im Reſtaurant „Letzter Dreier“:Branchen-ersammiung

der Maſchinenſchloſſer.Tagesordnung: 1. Vortrag über das Problem der u

verſicherung.
2. Branchenangelegenheiten.

Branchenkollegen iſt es, Mann für Mann zu er-
Die Branchenleitung.

Uhr,

Pflicht der
ſcheinen.

Sonnabend, den 23. August, abends
im Gaſthaus „Zur grünen Tanne“ in Zöberitz:

Mitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung:

Vortrag über die Volksfürſorge. 2921Verbandsangelegenheiten.

Die Kollegen von Diemitz, Zöberitz, Büſchdorf und Reideburg
werden zu vollzähligem Erſcheinen aufgefordert.

Die Verbandsleitung.

NB. Die Fahrkarten nach Leipzig müſſen ſpäteſtens am
Freitag, abends 7 Uhr, im Verbandsbureau abgeholt werden. D. O.

eingetr. Gen.Konsumvereln für Lleskau I. Imnen, t
Sonnabend den 30. Auguſt 1913 P abends 8 Uhr V

im Tenner'ſchen Lokal s

General Versammlung::
Tagesordnung:

R über Volksfürſorge.Bericht vom Verbandstage.
Verſchiedenes. Der Aufsichtsrat.

*1422 J. A. Otto Wächter, Vorſ.S
E Zu dem am Sonnieg den 24. Auqust sfaftfindenden

Parteſfeste on
besfehend in Garfen- Konzert, Tombola, Preis-

Schiessen, Preis Keqgeln, Kinder- Belustigungen,
E fesfrede, Sfocklaternenumzug, Auftreten des Turn-

vereins Fichte-Rockendorf ſowie des Kraſt-Sport-
S Klubs, Einigkeit-Rattmannsdorf, und abends Tanz

ladet die Paorteigenoſſen mit ihren Familien zu
recht zahlreichem Besuche ein Das Komifee.

C Anfang 3 Uhr nochmiftoqs.
Kinder ohne Erwachſene haben keinen Zutritt. *1425

u nun

u l FTVCD TNu (er Tpoſoeen
Sonnabend den 23. August, abends /29 Ohr,

X

r im Gasthof zu den drei Königen:l Ftiſtungs- Fogt.
i orzn ladet Freunde und Gönner ein

Der Vorstand.

b e een len beneinde- I Jaatadeten
Sonnabend d. 23. August 1913 W abend n

von der Peissnitzhrücke ab: 2927
Uassertahr

Hierzu ladet freundl. ein

mit anschliessendem

Sommernachts-Ball
im „Volkspark“.
Der Vorstand.

TZigarren König
Merseburgerstrasse 14

empfiehlt Ouaſitätszigarren in allen Preislagen

Achtung

Kino- Welt Theater (Inh.: Emn u.
Sonnabend und Sonntagnugugt Bebels leichenbegängn in Zürich

2285

Radrennhahn Halle a, d. S,
Merseburger Chaussee. Dir. Paul Bläthgen u. Rudolf Dietrleh.
Sonntag, den nene naohm. 39 Vnr:

Grosse Anternatlonale

pollo- Theater.
D Fſ Aabeeua en u BOmbenlacherfoly!

auer Flieger anRennen alt spanfsehe Fleue
ver guten Ken en nete jon: ein An u

ossos Dauer Rennen über 100 Km, 40 und 60 Km
hinter Riesen Motoren-

Am Start 3 Heilsterſuhrer:t e Cermanla Theater Cer Centruſ-Tneafer
Sohrittwaeher: Werner Kräüger. Schrittmacher: Janke. Reilstrasse 233 Leipzigerstrasse 17.Anton Timmermann, Honand, Schrittmacher Starke.
Bei diesem Rennen sind hochinteressante Kämpfe zu erwartev.

S 1 grosser Motor ateht in Regervo!
gesteuert von dem verwegenen Schrittmacher Lehmann.

erner:

Grosse Flleger-Rennen.
Es starten:

P Heute-August Behois leſchen- r hegänoni

Ausserdem das grosse Kriminal PrAb Sonnabend 23. 29. aione e enata:
re

vösstes Filmdrama der Gegenwart.DDdas Phänomen der Sechstage-Rennen, welcherLorenz in beiden Dresdener Seehstage-Rannen die besten

9 Fahrer der Welt besiegte und ebenfalls im
sechstage- Rennen New-Vork vorzüglich fuhr, startet in mehreren
Rennen gegen die besten Fahrer wie: Wüny Bader, Kudela-
Oesterreieh, Tadewald, Careprezzi- Italien und viele andere hervor-ragende Vahrer.

w ührend des enirenr: Grosses Konzert,
ausgeführt vom Walhalla-Theater-Orchester.Traini m n Donnerstag Draining Entree 20 Pfg.

Preise der PIätze:Tribüne (numeriert) im Vorverkauf 2.75. an der Kasse 3. M.

Sattelplatz v 9 i7s. n 2II. Platz G*.75. 0.85Vorverkauf bei: Steinhrecher W Jnsper, Marktpiatz 1; 1;
Wilh. Welseh, Gr. Steinstr. 48; Wilh. Welseoh., Leipzigerstr. 58;Wuhn. Weilsch, Glauchaerstr. 79; Paul Grimm, ernburger-

16; Haasenstein Vogler Gr. Ulrichstr. 68, I.

Tonbild-Bühne.
Täglich Vorstellungen

Nur noch zwei Tage

„Die Ietzte Probes,,
Drama in drei Akten aus dem Artiſtenleben. 2915

Die August Behel.

e e e el. R Fronne, herm ch S er m Blumenthalſtraße 27.2 far ws Gastwirtsgewerbe, fotel- Mergevurg-
wesen und Volksernährung

vom 14. bis einschl. 22. August 1913
im Stablissement „Volkspark“, Burgsfrasse 27, zu Halle a. d. S.

Täglich Kongerte, Gesangs- vorträge, Solo- Vortràäge,
232: Kostproben, Preiskegeln, Preisschiessen. 22:

Sonisehie est
bei Rich. Teppver, Neumarkt 45.

c
g (Steinweg 2), 20. Aug.

eboten Werkmeiſter Steitze ere und ei 6
er Jahnke und

h

J Eintritt 50 Pf. Kinder IS5 Pf. Vtu rr Geöffnet von o Uhr morgens bis 10 Uhr abends. Eutritz ille). J
2727

Verband der Braueret- u Häblenarheite,

ars2ahistelle Halle (Saalo). Abzeiehe
Sonntag, den 24. Auguſt, von nachmittags 4 Uhr ab, lege Auster auf Wunsche

im „Volkspark“, Burgſtr. 27:

Großes Sommerfeſt,
beſtehend in 2925

Preishegeln, Preisschiessen, Kinder-
Selusfigungen aller ärt und BaäLL.
Zu zahlreichem Beſuch ladet alle Kollegen und
Genoſſen ganz ergebenſt ein

Günstige Gelegen-
heitskäufe in tadellos.

tnlaterne und Werkzeug, f. Herren berg
und Damen für 35, 40, 45, 50, 60., komotivheizer

70, 80 Mk. bei [2920] dorferſträße 9).
H. Schindller, Unmadermer et lebte gnenteur
Rieine Viricnbtr. 35. pt. u Hättnez Z. Mon

Kimbeersaft
Das Komitese.

rtha

8 3 et feinſt. Zgthſinade eingekoch efr. Berta geb. Witt,er Pfund 50 bei Pfund ß Arbeit. Wichr Pfund 48, empfiehlt 48 e
e
u. Markt, Roter Turm. 2640in nur guten Qualitäten und allen Preislagen

2917 empfiehltEmil Bruder, Torctrasce 6, Daumen m
Ecke 2. h e ger rein W Rat a t. ag- a a 4 uTDon e n 9)

e

Wormgnche g.braunsehweiger Notwurst mm 5 n e n

friſch eingetroffen.

lieben e5 Bruder waers und kels See a aube,
Gegen wir allen a i einenmit Kränzen und Blumen

unſeren herzlichſten
k auch n

zurnage er unſeres
Allerfeinſtewancheeiger Herz 110,

F. H. Krause.
StDank.

n

e n ntor Ni ehe fueſe ſein et chen
e am Grabe,

Fantgr Adhr der lieben l
ken nk den ges Age

en, deme ene ſchöne

17. 8. 1913.

n
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Aus der Provinz.
Steuerzahlung und Gemeindewahlrecht.

Die Voſſiſche Zeitung brachte am 18. Auguſt eine beachtens
werte Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts über die
Frage, ob die unpünktliche Zahlung der Steuern das Wahlrecht
aufhebe: „N., der in ſeiner Gemeinde eine hervorragende kom
munalvpolitiſche Rolle ſpielt, hatte die fälligen Steuern nicht
pünktlich im Februar entrichtet, ſondern erſt im März an die
Gemeinde gezahlt. Sein Name war infolgedeſſen aus der
Wählerliſte geſtrichen worden, ſo daß er ſein Wahlrecht in der
Gemeinde nicht mehr ausüben konnte. N. beſchritt nach frucht-
loſem Einſpruch ohne Erfolg den Weg der Klage im Verwal-
tungsſtreitverfahren. Der Bezirksausſchuß nahm an,
daß für einen Mann, der feine Steuern nicht rechtzeitig zahlt,
in der Liſte der Gemeindewähler kein Platz iſt.

Das Oberverwaltungsgericht hob aber die Vor
entſcheidung auf und entſchied, daß der betreffende Herr in die
Wählerliſte aufzunehmen ſei. Es ging bei ſeiner Ent-
ſcheidung davon aus, wer ſein Bürgerrecht wahren und ſein
Wahlrecht ausüben wolle, müſſe nach S 5 der Städteordnung
vom 30. Mai 1853 in der Wählerliſte ſtehen, und ſeit einem
Jahre die ihn betreffenden Gemeindeabgaben gezahlt haben.
Das Geſetz ſchreibt nicht vor, daß die Abgaben auch pünkt-
lich in jedem Vierteljahr entrichtet werden. Es genüge, wenn
im letzten Augenblick die Steuern für das betreffende Jahr
an die Gemeinden abgeführt werden. Jm Geſetz werde nicht
angegeben, wie das Jahr zu berechnen ſei. Aus 8119 der
Städteordnung ergebe ſich klar, daß die Wählerliſte im Juli
zu berichtigen ſei. Als entſcheidender Stichtag ſei der Tag an-
zuſehen, an dem die Berichtigung der Liſte vorgenommen
wurde. Da N. vor dieſem Tage ſeine Gemeindeabgaben für
ein Jahr entrichtet habe, ſo habe er dem Geſetze Genüge getan
und ſein Bürgerecht nicht verloren.“

Bitterfeld. Aus dem Stadtparlament. Einer Ver-
pachtung des Planes am ſogenannten Plön auf weitere ſechs
Jahre wurde zugeſtimmt. Dem Kaninchenzüchterverein wurde
ein Ehrenpreis in Höhe von 30 Mark zu der am 8., 9. und
10. Oktober ſtattfindenden Ausſtellung bewilligt. Ein Dar-
lehen von 6000 Mark zu 334 Prozent auf 10 Jahre unkündbar,
wurde zum Zwecke einer Automobilverbindung zwiſchen Bitter
ſeld und Düben aufgenommen. Die Anlegung des Bürger-
ſteigs in der inneren e Straße mit Moſaikfpflaſter
wurde beſchloſſen, nach dem Vorſchlage des Magiſtrats ſollte
die Pflaſterung bis zum nächſten Jahre verſchoben werden.
Genoſſe Schröter wandte ſich dagegen und betonte, daß es
leicht möglich ſei, wenn in dieſem Jahre der Ausbau nicht er
folgen würde, daß die Anlieger ihr Straßenland nicht mehr
koſtenlos an die Stadt abtreten würden, wie es jetzt der Fall
iſt. Dem Verkauf einer Bauſtelle in Greppin zum Preiſe von
30 Mark pro Quadratrute wurde zugeſtimmt, ebenfalls wurde
dem Verkauf des Planes Nr. 25 zum Preiſe von 2200 Mk. pro
Morgen und Tragung der Umſatz- und Wertzuwachsſteuer andie Papiermühie Muldenſtein zugeſtimmt. Die evangeliſche

Kirchengemeinde hat eine neue Gebührentaxe zur Begräbnis-
ordnung für die Stadt Bitterfeld eingebracht. d dieſer ſind
die Andersgläubigen mit einem höheren Satze für die Grab-
ſtätten bedacht. ie Taxe verlangt je nach dem Einkommen
von 900 Mk bis mehr als 6000 Mk. von 1 Mk. bis 10 Mk. mehr.
Genoſſe Menzel führte aus, daß er und ſeine Freunde ſich über
den neuen Tarif nicht wunderten, denn die Wucherer wären
mit ihrem Gelde teurer geworden, und die Kirche mit ihrem
großen Magen würde auch teurer. Er verlangte, daß die
Kirche den Friedhof an die Stadtgemeinde abtreten ſoll, damit
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etwas Einheitliches geſchaffen würde. Jn der Diskuſſion enk-
ſpann ſich ein niedlicher Konfeſſionskrieg über die Gleichheit
der chriſtlichen Lehren und um den Preis der Grabſtätten.
Dr. Kleinau legte auf Grund des Schreibens klar, daß die
evangeliſche Kirche viel Ausgaben hätte und einen dritten
Paſtor angeſtellt habe, wozu die Andersgläubigen. nichts bei-
tragen. Dr. Thon ſuchte die Vorlage dadurch ſchmackhaft zu
machen, daß er eine Herabſetzung der Kirchenſteuern um einige
Prozent für das nächſte Jahr in Ausſicht ſtellte. Genoſſe
Menzel meinte dazu, daß, wer einen Paſtor brauche, auch die
Kirchenſteuer bezahlen könnte, es würde eigentlich nichts
ſchaden, wenn noch mehr Kirchenſteuern erhohen würden, denn
dann würde ein Teil Heuchler aus der Kirche ausſcheiden, der
jetzt noch wegen den niedrigen Kirchenſteuern der Kirche ßag
angehöre, was den Gläubigen doch nur recht ſein könne. Na
längerem Hin und Her wurde der neue Tarif gegen die Stim-
men unſerer Genoſſen angenommen. Eine ebenſo lange
Debatte hatte das Schwimmbad Projekt zur Folge. Die
Vorlage iſt dem Magiſtrat überwieſen worden mit dem
Auftrage, die Angelegenheit ſchnellſtens zu erledigen. Hierauf
kamen einige Rechnungen zur Prüfung und Entlaſtung. Der
Bericht des Fleiſchbeſchau-Amtes ergab in der Zeit vom 1. April
bis 30. Juni eine Schlachtung von 24 Pferden, 213 Stück Grofß-
vieh, 307 Kälbern, 167 Schafen, 3 Ziegen, 48 Lämmern und 1229
Schweinen. Die Reviſion der Stadtſpartaſſe ergab eine Ein-
nahme von 1 042 996,40 Mk., eine Ausgabe von 1 031 512,49 Mk.,
ſo daß ein Beſtand von 11 483,91 Mk. verbleibt. Die Be-
dingungen über die Herſtellung der Starkſtromleitung der
Strecke Bitterfeld-Muldenſtein wurden gegen unſere Stimmen
angenommen.

Ertrunken. Der ſechsjährige Sohn des Arbeiters
Kronbiegel ſpielte geſtern mit mehreren Kindern an der Leine
hinter den Schrebergärten der Feldſtraße. Plötzlich rutſchte
er aus, fiel in den Fluß und ertrank. Die Leiche konnte bis
Jeden abend, trotz eifrigen Abſuchens, noch nicht geborgen
werden.

Ramſin. Feuer. Am Dienstag abend gegen 11 Uhr
brannte die dem Gaſtwirt Neuhold gehörige Scheune nieder.
Zum Glück konnte der Brand lokaliſiert werden, ſonſt wären
noch verſchiedene Nachbargebäude verloren geweſen. Die
Urſache des Brandes iſt noch unbekannt.

Delitzſch. Ein Erfolg. Wie wir vor einiger Zeit berich-
teten, verſuchten auch bei uns die Jungdeutſchlandfreunde
das Organ Wir ſind Deutſchlands Jugend als offizielles Organ
in die Fortbildungsſchule einzuführen. Auf wiederholtes
Drängen ließen ſich denn anch ein Teil Schüler, darunter auch
ſolche, die mit der freien Jugendbewegung ſympathiſieren, her-
bei, den geforderten Betrag zu zahlen. Eine geſetzliche Ver
pflichtung, dieſes Blättchen zu abonnieren, ſteht bekanntlich
nicht, weshalb auch von verſchiedener Seite gegen ein ſolches
Zwangsabonnement energiſch proteſtiert wurde. Nunmehr
können wir melden, daß den Schülern, die ſich der freien
Jugendbewegung angeſchloſſen haben und den Betrag bereits
bezahlt hatten, derſelbe wieder zurückerſtattet worden iſt. Dar
aus geht hervor, daß ſich die Herren mit ihrem Manöver dies-
mal verſpekuliert haben. Gleichzeitig iſt aber daraus auch zu
erkennen, daß, wenn ſich die Arbeiterſchaft gegen ſchikanöſe
Maßnahmen ſchützen will, ſie ſich eben organiſieren muß, um
zielklar ihre Gegenſchläge führen zu können. Der beſte Be
weis für das hier Geſagte iſt der, daß nur denen der Betrag
zurückerſtattet worden iſt, die nichts von der Jungdeutſchland-
bewegung wiſſen wollen, während alle ührigen das Blatt weiter
behalten. Wer alſo von den Jugendlichen ſein Geld wieder
zurück erhalten will, der folge dem Rufe: Schließt euch der
freien Jugendbewegung an.

Eilenburg. Leichenlandung Der 16jährige Friſeur-
lehrling Richard Damm, über deſſen Verſchwinden wir kürz-
lich berichtoten, iſt Mittwoch vormittag als Leiche aus dem
Mühlgraben am Eisbrecher der Wagnerſchen Vordermühle ge
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zogen worden. Der Leichnam iſt in die Leichenhalle gebracht
worden.

Querfurt. Ein Beitrag zur „Leutenot“ auf de
Lande. Wiederholt haben wir im Volksblatt darauf hin.
wieſen, daß, wenn wirklich ein Mangel an Arbeitskräften
der Landwirtſchaft zu verzeichnen iſt, nur die ſchlechte Behan
lung, der der Arbeiter und beſonders die Arbeiterin r
ſind, ſchuld an dieſem Zuſtand iſt. Auf einem Gute bei Quer-
furt ſollte eine Frau, nachdem ſie ihre Feldarbeit verrichtet
hatte, für den Jnſpektor noch eine Treppe wiſchen. Die Frau
lehnte das mit dem Bemerken ab, daß bei ihr zu Hauſe auch
noch Arbeit auf ſie lauere. Der Jnſpektor verlangte nun die
Frau auf ſein Zimmer. Dieſer Aufforderung kam die Frau
vernünftigerweiſe nicht nach, weil ſie wußte, daß der s
ſehr „ſchlagfertig“ iſt. Erboſt hierüber, ſchlug der Jnſpektor
mit einem ſtarken Gehſtock auf die Frau los. Am Abend ſtellte
der Ehemann der Mißhandelten den Jnſpektor darüber zur
Rede. Anſtatt ſich nun zu entſchuldigen, ſchlug dieſer mit der
Reitpeitſche auf den Mann los; aber hier hatte ſich der ſchlag-
luſtige Jnſpektor verrechnet. Sein Hilfegeſchrei konnte ihn
vor der wohlverdienten Tracht Prügel nicht retten, und daß
der in ſeiner Ehre ſo ſehr gekränkte Mann derb aufgedrückt
hatte, beweiſt der verbundene Kopf des Jnſpektors. Es iſt
menſchlich verſtändlich, wenn jemand gleiches mit gleichem ver-
geltet, kein Menſch, der etwas auf ſich hält, läßt ſeine Frau
verprügeln, aber der „Herr“ des Arbeiters dachte anders dar-
über, der Arbeiter wurde ſofort entlaſſen. Für einen Tage-
lohn von 1,10 bis 2,00 Mk. pro Tag dürfen die Arbeiterinnen
von früh 5 bis abends 7 Uhr für den Gutsbeſitzer ſchuften, und
dann ſollen ſie ſich nach Feierabend vom Jnſpektor verprügeln
laſſen. Den ganzen Sommer haben die Leute gearbeitet in
der Hoffnung, zum Perbſt wenigſtens Kartoffeln für den
Winter zu haben, auch dieſe Hoffnung iſt nun zuſchanden ge
worden. Der Mann hat den Hof verlaſſen müſſen und die
Kartoffeln, die er Sonntags bearbeitet hat, nimmt jetzt der
Herr Gutsbeſitzer, und angeſichts ſolcher Zuſtände jammert
man über Leutenot auf dem Lande. Es wird wirklich hohe
Zeit, daß auch die Landarbeiter erwachen und ſich mehr um
ihre Organiſation kümmern, damit ſolche Zuſtände, die
den Arbeiter entwürdigen, aufhören.

Eisleben. Ortskrankenkaſſenwahl für den
Mansfelder Seekreis. Das Verſicherungsamt für den
Mansfelder Seekreis gibt bekannt, daß die Wahl für die Ver-
treter im Ausſchuß am Dienstag, den 30. September, nach-
mittags von 2 bis 5 Uhr in Eisleben im Reſtaurant Mans-
felder Hof ſtattfindet. Zu wählen ſind 8 Vertreter der Ver-
ſicherten und 16 Erſatzmänner. Die Wahlvorſchlagsliſten
müſſen bis zum 1. September eingereicht werden. Zwecks Auf-
ſtellung der Vorſchlagsliſten beruft das Kartell zu Sonnabend,
den 23. Auguſt, abends 81 Uhr bei Feſſel eine Sitzung aller
volljährigen Kaſſenmitglieder ein. Zu der neu einzurichtenden
Kaſſe gehören alle Arbeiter, ſoweit ſie nicht mit landwirtſchaft-
lichen Arbeiten beſchäftigt ſind. Wir weiſen noch beſonders
darauf hin, daß auch weibliche volljährige Kaſſenmitglieder
das Wahlrecht beſitzen. An der Arbeiterſchaft des Kreiſes wird
es nun liegen, dafür zu ſorgen, daß durch die zahlreiche Be
teiligung an der Ausſchußwahl, ſie von dem neuen Recht der
Selbſtverwaltung Gebrauch macht.

Sollten die organiſierten Arbeiter der Ortſchaften des Kreiſes
Berückſichtigung bei der Aufſtellung der Liſten erheben und zu
der Sitzung nicht erſcheinen können, ſo werden ſie erſucht, dies
bezügliche Adreſſen an den Genoſſen F. Heinrich, Eisleben,
Markt 35, bis ſpäteſtens Sonnabend abend einzuſenden.

Der Kartellvorſtand.
Betriebsunterbrechung. Der Clothildenſchacht

der Mansfelder Kupferſchiefer bauenden Gewerkſchaft mußte
infolge Defekts der Maſchinenanlage zwei bis drei Monate
ſtillgelegt werden. Die Belegſchaft wird auf den Hohenthal-
und den Hermannſchacht verteilt werden.

Geſchichte eines Rekruten von 1813.

Von Erckmann-Chatrian.
,2z. gK—gſ,,r

Gegen Morgen ſchlief ich endlich eit, und Klipfei mußte mich
rütteln, um mich zu erwecken. Ueberall erſcholl das Signal
zum Sammeln. Die Brücken waren vollendet, wir ſollten die
Saale paſſieren.

Es tauete ſtark. Jeder beeilte ſich, ſein Gewehr zu reinigen
und den Mantel zuſammenzurollen, um ihn auf den Torniſter
zu ſchnallen. Wir halfen uns dabei gegenſeitig und ſtellten
uns dann in Reih und Glied. Es mochte vier Uhr morgens
ſein. Der Nebel, der vom Fluſſe aufſtieg, verhüllte alles wie
mit einem grauen Schleier. Zwei Bataillone, die Soldaten in
Rotten, die Offiziere und die Fahne in der Mitte, zogen be
reits über die Brücken. Jhr Marſch verurſachte ein dumpfes
Geräuſch. Nach ihnen ſchaffte man die Kanonen und Muni-

tionswagen hinüber. eauptmann Florentin hatte uns eben friſches Zündpulverv laſſen, als General Souham, General Chemineau,
Oberſt Zapfel und unſer Kommandeur ankamen. Das Batail-
lon ſetzte ſich nun in Marſch. Jch ſchaute mich immer um, ob
nicht die Ruſſen im Galopp herangeſprengt kämen, aber es
rührte ſich nichts.

Sobald ein Regiment auf dem jenſeitigen Ufer ankam, nahm
es Gewehr bei Fuß und formierte ein Karree. Gegen fünf
Uhr war die ganze Diviſion drüben. Die Sonne zerſtreute den
Nebel, und wir erblickten dreiviertel Stunde von uns eine
altersgraue Stadt mit ſpitzen Dächern, einen kugelförmigen,
mit Schiefer gedeckten Kirchturm, der ein Kreuz trug, und
weiter hinten ein Schloß: das war Weißenfels.

Zwiſchen der Stadt und uns zog ſich ein tiefer TerrainEin
ſchnitt hin. Marſchall Ney, der gleich uns eben eingetroffen
war, wollte vor allem wiſſen, was in dieſer Schlucht ſtecke.
Daher wurden zwei Kompagnien von den Siebenundzwan-
zigern als Plänkler vorausgeſchickt, und die Karrees folgten
im gewöhnlichen Schritt, die Offiziere, Sappeure und Muſiker
in der Mitte, die Kanonen in den Zwiſchenräumen und die
Munitionswagen hinter dem letzten Gliede.

Jeder mißtraute dieſer Vertiefung, um ſo mehr, da wir am
Tage vorher hier eine Kavalleriemaſſe erblickt hatten, die ſich
nicht bis an das Ende der weiten Ebene, die wir nach allen
Richtungen hin überſchauten, zurückgezogen haben konnte. Das
war einfach unmöglich. Auch bin ich in meinem Leben nie arg-
wöhniſcher geweſen, als in jenem Augenblick: ich war auf
irgend eine Ueberraſchung gefaßt. Aber uns ſo in Reih und
Glied, mit geladenem Gewehr, die Fahne in der Frontlinie,
die Generale voll Zuverſicht weiter hinten, ohne jede Haſt und
Ueberſtürzung vorwärts marſchieren zu ſehen und die ganze
Maſſe den Tritt markieren zu hören das machte uns Mut.
Ich ſagte zu mir ſelbſt „Vielleicht retirieren ſie. wenn ſie uns
ſehen; das würde noch das beſte ſein für ſie wie für uns.

Ich ſtand auf der Front im zweiten Gliede hinter Zebede,
und man mag daher beurteilen, ob ich die Augen aufſperrte.
Von Zeit zu Zeit blickte ich ein wenig ſeitwärts nach dem
andern Karree, das in gleicher Linie mit uns vorrückte, und

ſah mitten drin den Marſchall mit ſeinem Stabe. Alle hatten
die großen Dreimaſter quer geſetzt und reckten den Kopf in die
Höhe, um aus der Ferne zu ſehen, was vorging.

Die Plänkler gelangten jetzt nahe an die mit Geſtrüpp und
lebendigen Hecken bewachſene Schlucht. Schon einige Minuten
vorher hatte ich weiter hinten auf dem gegenüber liegenden
Abhang etwas ſchwanken und blitzen ſehen, als wären es Ge-
treidehalme, über die der Wind hinſtreicht, und hatte dabei ge-
dacht, das könnten wohl die Ruſſen mit ihren Lanzen und
Säbeln ſein es fiel mir aber ſchwer, daran zu glauben. Jn
dem Augenblicke jedoch, wo unſere Schützen ſich den Ginſter-
und Heidekrautbüſchen näherten und. an mehreren Orten das
Feuern anfing, ſah ich deutlich, daß es Lanzen waren. Gleich
darauf zuckte vor uns ein Blitz auf, und ein Kanonenſchutßz
krachte. Die Ruſſen hatten Kanonen, ſie hatten eben auf uns
gefeuert, und als ich, ich weiß nicht, durch was für ein Ge-
räuſch veranlaßt, den Kopf wandte, ſah ich, daß ſich in den
Gliedern zur Linken eine Lücke befand.

Gleichzeitig vernahm ich die Stimme des Oberſten Zapfel,
der kaltblütig kommandierte:

„Aufgeſchloſſen
Und Hauptmann Florentin wiederholte:
„Aufgeſchloſſen!“
Das geſchah ſo ſchnell, daß ich keine Zeit zum Nachdenken

hatte. Aber fünfzig Schritte weiter erfolgte ein zweiter Blitz
und ein gleiches Geräuſch in den Reihen es war wie ein
ſtarker Windſtoß, der vorüberſauſt und ich ſah wieder eine
Lücke, diesmal zur Rechten.

Und da der Oberſt nach jedem Kanonenſchuß der Ruſſen
immer wieder „Aufgeſchloſſen kommandierte, begriff ich, daß
es jedesmal eine Lücke auszufüllen gabl Dieſer Gedanke
brachte mich ganz aus der Faſſung, aber es mußte weiter-
marſchiert werden.

Jch wagte nicht mehr, daran zu denken, und gab meinen
Gedanken eine andere Richtung, als General Chemineau, der
in unſer Karree eingetreten war, plötzlich mit furchtbarer
Stimme: „Halt!“ ſchrie.

Jch blickte nun auf und ſah die Ruſſen in geſchloſſenenKolonnen auf uns einſprengen.
„Erſtes Glied aufs Knie! fällt das Bajonett!“ kom-

mandierte der General. „Fertig!“
Da Zebede niedergekniet war, ſtand ich ſozuſagen im erſten

Gliede. Mir iſt, als ſähe ich noch jetzt dieſe Maſſe von Pferden
und Ruſſen, die ſich, den Säbel in der Faüſt, nach vorn beug-
ten, in voller Schlachtordnung heranbrauſen, und hörte noch
immer den General hinter uns ruhig wie auf dem Exerzier-
platze kommandieren:
Achtung auf das Kommando Feuer. Legt an
Feuerl!

Die vier Karrees hatten zu gleicher Zeit geſchoſſen es war,
als ob der Himmel einſtürze. Kaum hatte der Rauch ſich etwas
verzogen, als wir die Ruſſen in geſtrecktem Galopp zurückjagenſahen. Aber jetzt donnerten re Kanonen, und die Kugeln
waren ſchneller als die Pferde.

„Geladen!“ kommandierte der General.
Jch glaube, nie in meinem Leben ein ſolches Vergnügen

empfunden zu haben.
„Sieh, ſieh, ſie machen ſich davon ſagte ich bei mir ſelbſt.

Und von allen Seiten hörte man den Ruf: „Es lebe der
Kaiſer!“

Jn der Freude meines Herzens ſtimmte ich in den Ruf ein
wie die andern. Das dauerte wohl eine Minute lang. Dann
ſetzten ſich die Karrees wieder in Bewegung man glaubte
ſchon, es wäre alles beendet. Als wir aber noch zwei- oder
dreihundert Schritt von der Schlucht entfernt waren, entſtand
ein fürchterliches Getöſe, und der General kommandierte zum
zweiten Male:

„Halt! Aufs Kniel Fällt das Bajonettl“
Die Ruſſen ſauſten wie der Wind aus der Schlucht hervor,

um über uns herzufallen. Sie kamen alle zuſammen: die
Erde bebte unter den Hufen der Pferde. Man verſtand kein
Kommando mehr, aber der natürliche Verſtand der franzö-
ſiſchen Soldaten ſagte ihnen, daß man in den Haufen ſchießen
müſſe, und ſo begann denn das Rottenfeuer zu knattern wie
das Wirbeln der Trommeln bei den Paraden. Wer es nicht
ſelbſt gehört hat, wird ſich nie einen Begriff davon machen
können. Einige von den Ruſſen kamen bis zu uns: man ſah,
wie ſie ſich in dem Qualm aufrichteten, gleich darauf aber ſah
man ſchon wieder nichts mehr.

Nach Verlauf einiger Minuten, während welcher immerfort
geladen und geſchoſſen wurde, erhob ſich die ſchallende Stimme
General Chemineaus über den Tumult, und man hörte das
Kommando: „Stellt das Feuer ein!“

Man wagte kaum zu gehorchen; jeder beeilte ſich, noch einen
Schuß abzugeben. Als aber der Rauch ſich verzogen hatte, ſah
man die ungeheure Kavalleriemaſſe an der gegenüber liegen-
den Seite der Schlucht hinaufjagen.

Sogleich löſte man die Karrees, um in Kolonnen zu mar-
ſchieren. Die Trommeln wirbelten zum Angriff, die Kanonen
donnerten.

„Vorwärts! Vorwärts! Es lebe der Kaiſerl“
Wir marſchierten über Haufen von Pferden und Menſchen,

die ſich noch am Boden wanden, in die Schlucht hinab und
kletterten im Laufſchritt an der Seite nach Weißenfels zu
wieder hinauf. Alle dieſe Koſaken und Jäger galoppierten, die
Patronentaſche auf dem Rücken, vor uns her ſo ſchnell, als ſie
konnten: die Schlacht war gewonnen!
Aber in dem Augenblicke, wo wir uns den Gärten der Stadt

näherten, machten ihre Kanonen, die ſie mit fortgeſchafft
hatten, hinter einer Art Obſtgarten gal und überſchütteten
uns mit Kugeln, von denen eine das Beil des Sappeurs Mer-
lin zerſchmetterte und ihm den Kopf wegriß. Dem Sappeur
Korporal Thoms wurde ſogar durch ein Stück von dem Beile
der Arm zerſchmettert, ſo daß ihm derſelbe am Abend in
Weißenfels abgenommen werden mußte. Wir begannen nun
z laufen, denn je ſchneller man ankommt, deſto weniger Zeit
aben die andern zum Schießen das begriff jeder von uns.
Endlich drangen wir, indem wir uns durch die Hecken, die

Gärten und die Hopfenſtangen hindurch arbeiteten, an drei
Punkten bis zur Stadt vor. Der Marſchall und die Generale
kamen hinter uns. Unſer Regiment bewerkfſtelligte ſeinen Ein
zug auf einer am Kirchhof entlang laufenden Pappelallee; als
wir auf den Markt kamen, kam eine andere Kolonne auf der
Hauptſtraße heranmarſchiert.

Sortſetzung folgt)
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Mansfeld. Ein ſchöner Sieg bei der Kranken-
kaſſenwahl. Einen Erfolg, der den Mansfelder a
habern jedenfalls ſchwer zu die Nerven gefallen ſein dürfte,
haben die freien Gewerkſchaften bei der Wahl des Ausſchuſſes
für die neuzubildende Ortskrankenkaſſe für den Mansfelder
Gebirgskreis errungen. Während auf jede Liſte der Gegner
bloß zwei Vertreter entfallen ſind, kommen auf die Liſte der
freien Gewerkſchaften 6 Beiſitzer und 11 Erſatzmänner. Die
Arbeiter von Mansfeld und Umgegend können mit dieſem
Siege zufrieden ſein, denn wenn man bedenkt, wie die Gegner
gearbeitet haben, welcher ſchäbigen Mittel ſie ſich bedienten, um
auch hier in der Vertretung die denkende Arbeiterſchaft aus
zuſchalten, ſo kann man mit Recht von einem Siege der Ar-
beiterſchaft ſprechen, der ja auch von Beamten als ſolcher an
erkannt worden iſt. Bei dieſer Wahl konnte man ſo richtig
ſehen, daß bei geheimer Wahl gegen die Einigkeit der Arbeiter-
ſchaft auch im Mansfeldiſchen die Gegner machtlos ſind. Es
hat nichts genützt, daß man Arbeiter von den Kreischauſſeenund die ſtädtiſchen Arbeiter von Hettſtedt abkommandierte, um

die rote Liſte niederzuſtimmen. Verſchiedene von ihnen, die
eine Fußtour von 4—5 Stunden hinter ſich hatten, wußten, als
ſie nach dem Wahllokal kamen, gar nicht, um was es ſich han-
delte; ſie ergählten unſern Gewährsmännern, daß ſie „hierher
geſchickt ſeien, um für die Ordnungsliſte zu ſtimmen. Recht
beſorgt ſchien der Straßenmeiſter der Stadt Hettſtedt zu ſein,
der „ſeine Leute“ geſchloſſen mitbrachte, an einen Tiſch ſetzen
ließ, wo jeder ein Kuvert und einen Stimmzettel bekam, den
Zettel in das Kuvert ſtecken mußte, und dann ging er voran an
die Wahlurne, um mit ſeinen Leuten zu „wählen“. Wie ſehr
die Unternehmer darauf bedacht waren, daß die Liſte der Ar-
beiterſchaft nicht gewählt würde, konnte man an den vorher-
gehenden Tagen deutlich ſehen. Während verſchiedene Arbeit-
geber ihre Arbeiter von der Wahl abzuhalten verſuchten, ja
ihnen ſogar mit Entlaſſung drohten, waren ſie alle zur Stelle,
um zu wählen. Recht bedauerlich iſt es, daß die Arbeiter der
elektriſchen Bahn ſich nicht an der Wahl beteiligt haben. Jhre
Pflicht wäre es geweſen, von ihrem Wahlrecht Gebrauch zu
machen. Wie den Unternehmern ihre Niederlage auf die
Nerven gefallen iſt, dafür ein Beiſpiel. Ein Unternehmer in
Hettſtedt klagte am Tage nach der Wahl den Arbeitern ſein
Leid, daß ſechs ſeiner Leute rot gewählt hätten; das hätte ihm
eine hochſtehende Perſönlichkeit geſagt. Sollte vielleicht nun
der immer den Sozialdemokraten in die Schuhe geſchobene
Terrorismus einſetzen? Nun, die Arbeiterſchaft, die den Er-
folg errungen hat, wird, wenn ſie immer ſo einig iſt, auch die
Schläge ihrer Gegner parieren; ſie wird alles daran ſetzen, um
die Reaktion im Mansfeldiſchen niederzuſchmettern.

Sangerhauſen. Die Krankenkaſſenwahlen gingen
unter recht lebhafter Beteiligung vor ſich. Leider waren die
Wahlvorbereitungen recht unvollkommen und die Wahlzeit ſo
ungünſtig, daß viele Arbeiter wieder umkehrten, ohne gewählt
zu haben. Jm ganzen wurden 421 Stimmzettel abgegeben.
Die Ermittlung des Wahlreſultats erfolgt erſt in den nächſten
Tagen.

Wittenberg. Hochwaſſer in Sicht! Jnfolge der er
heblichen Niederſchläge der letzten Zeit in den ſächſiſchen und
böhmiſchen Bergen wird auch vorübergehend die Elbe Hoch-
waſſer führen. Der niedrige Waſſerſtand, der auf der Unter-
elbe bereits zu Störungen in der Schiffahrt geführt hatte, iſt
bereits verſchwunden, und ein langſames aber ſtetiges Steigen
zu verzeichnen.

Bockwitz. Gewerkſchaftskartell. Nachdem das Ab-
leben des Genoſſen Bebel durch Erheben von den Plätzen ge-
ehrt worden war, wurden mehrere Eingänge erledigt. Dem
Bildungsausſchuß wurden einige Offerten zugeſtellt. Das
Vorortskartell Halle teilte auf eine Anfrage mit, daß für Bock-
witz das Oberverſicherungsamt Merſeburg zuſtändig iſt. Außer-
dem waren die Satzungen des Bezirkskartells eingegangen.
Für eventuelle Beſucher der Baufachausſtellung in Leipzig
wurden Fahrpreisermäßigungen angeboten; ewerkſchafts
mitglieder, die den Beſuch der Ausſtellung beabſichtigen, können
ſich innerhalb vier Wochen bei ihrer Gewerkſchaft melden Die
vorläufige Abrechnung vom h t nene
nahme von 458,50 Mk., die Ausgabe bekräg dem
nach iſt ein Ueberſchuß von 169,95 Mk. vorhanden. Die An-
ſtellung eines Bibliothekars wurde der Kommiſſion überlaſſen,
das Bücherverzeichnis der Bibliothek ſoll in 2000 Exemplaren
hergeſtellt werden. Der örtlichen Verwaltung der Volksfür-
ſorge wurden zur Anſchaffung von Materialien 50 Mk. be-
willigt. Der gefaßte Beſchluß, die unentſchuldigt fehlenden
Delegierten im Volksblatt bekannt zu geben, ſoll inne gehalten
werden. Ein Bericht über den Stand des Bauarbeiter-Streiks
wurde entgegengenommen und darüber debattiert.

Naundorf bei Lauchhammer. Parteiverſammlung.
Zunächſt wurde das Andenken des verſtorbenen Genoſſen Bebel
in der üblichen Weiſe geehrt. Der Vorſitzende widmete ihm
einen warmen Nachruf, es ſoll ihm in unſeren Reihen ein
bleibender Platz gewährt werden. Der Kaſſenbericht vom
zweiten Quartal ergab einen Beſtand von 30 Mk., dem Kaſ-ſierer wurde Entlaſtung erteilt. Dann erſtattete die Preß-
kommiſſion den Jahresbericht. Jn der ſich anſchließenden Dis
kuſſion wurde angeregt, zur Gewinnung neuer Abonnenten
eine Hausagitation für das Volksblatt vorzunehmen, dem-
gemäß wurde auch beſchloſſen. Ferner wurde noch bekannt ge
geben, daß der Kreisleiter, Genoſſe Naumann, in der nächſten
Verſammlung ein Referat halten wird. Pflicht eines jeden

Genoſſen muß es deshalb ſein, kräftig für guten Beſuch der
Verſammlung zu ſorgen.

Hohenleipiſch. Parteiverſammlung. Die am Sonn
abend r Vereinsverſammlung Arte zunächſt das
Ableben des Genoſſen Bebel in der üblichen Weiſe. Der Punkt
wegen der Aufſtellung eines Kandidaten zu der am Donners
tag, den 21. d. Mts., abends 8 bis 9 Uhr, ſtattfindenden Ge
meindevertreterwahl wurde lebhaft debattiert. Nach rer

usſprache wurde der Genoſſe Waldemar Brieſenick aufgeſtellt.
un iſt es Pflicht eines jeden Genoſſen, für die Wahl des

ſelben tüchtig zu agitieren, damit uns der Sitz von gegneriſcher
Seite nicht genommen wird. Nach a An
r fand eine Diskuſſion über die Maßnahme zur

ewinnung von Abonnenten und Parteimitgliedern ſtatt.

Allerlei.
Achtung für Auswanderer nach Kanada.

Den nach Kanada reſp. Montreal auswandernden Partei-
genoſſen diene zur gefälligen Kenntnis, daß ſich hier am
18. Juli 1913 ein Sozialdemokratiſcher Bildungsverein ge-
bildet hat. Er macht ſich zur Aufgabe, alle, die r

nnach Kanada auszuwandern, nach Möglichkeit zu beraten.
hier anſäſſigen deutſchſprechenden Genoſſen aber ſoll der
Verein eine Zufluchtſtätte ſein, wo ſie außer der Lektüre von
Partei und Gewerkſchaftszeitungen den Umgang und Ge-
dankenaustauſch mit Gleichgeſinnien pflegen können. Wir er-
warten deshalb, daß alle nach Montreal reiſenden Genoſſen
durch Beitritt unſere Beſtrebungen unterſtützen und bitten, alle
Anfragen unter Beifügung von Rückporto und des ausdrück-
lichen Vermerks „Betrifft Soz. Bildungsverein“ zu richten an
die Adreſſe des Genoſſen Fritz Lobeek, Montreal, Kanada,
157 Ontario Weſt. P. S. Die in der Adreſſentafel vermerkte
frühere Adreſſe: Montreal, Kanada, Orleanſtreet 125, gilt
hiermit als aufgehoben.

Streikbrecher als Meſſerhelden.
Am letzten Sonntage lieferten die Streikbrecher der Firma

Graf in Gebweiler i. Elſ. ſich ſelbſt eine Schlacht, die zwei
Opfer forderte. Einer dieſer edlen Herren erhielt einen
Stich in den Oberſchenkel, während der Streik-
brechervermittler an der Hand verletzt wurde. Die
„Herren“ hatten einen Ausflug gemacht, und wie das bei ſolchen
nützlichen Elementen eben Gewohnheit iſt, kamen ſie etwas ſehr
„gehoben“ nach Hauſe. Bald gabs den ſchönſten Krach unter-
einander, und um der Oeffentlichkeit zu beweiſen, was für
Kerls ſolche Streikbrecher ſind, wurde das unvermeidliche
Taſchenmeſſer gezückt. Der Vermittler, der Frieden ſtiften
wollte, kam bei ſeinen Getreuen jedoch ſchlecht an, ſtatt der
Palme des Friedens trug er eine Verletzung an der Hand
davon. Schließlich wurde Polizei geholt, die den Haupthelden
nach „Nummero ſicher“ brachte.

Polizeimeldungen über „Streikexzeſſe“.
Hohenlimburg, 21. Auguſt. Vorgeſtern abend rotteten

ſich Hunderte von ausſtändigen Arbeitern der vereinigten Walz-
und Röhrenwerke in den Straßen zuſammen und verfolgten
die Arbeitswilligen bis zu ihren Arbeitsſtätten. Es kam ver-
ſchiedentlich zu Tätlichkeiten. Schließlich eröffneten die Aus-
ſtändigen ein Steinbombardement auf das Fabrikgebäude und
die Geſchäftsräuume, wobei ſämtliche Fenſterſcheiben zer-
trümmert wurden. Auch geſtern abend veranſtalteten die Strei-
kenden nach Einbruch der Dunkelheit johlend und ſchreiend
Exzeſſe. 20 Polizeibeamte ſind von auswärts zur Aufrecht-
erhaltung der Ordnung nach hier beordert worden.

Beachte: ſo laſſen die Kapitaliſten und die Polizei
melden

Empörung der Gefangenen.
Gelſenkirchen, 21. Auguſt. Während des Spazier-

ganges auf dem Hofe des Gefängniſſes überfielen 30 Sträf-
linge den Aufſeher und ſuchten, ihm die Waffe zu entreißen.
Der Aufſeher wehrte ſich und verletzte einen der Gefangenen
durch einen Kolbenſchlag. Ein Bewohner des Nachbarhauſes,

der die Revolte vom svor Erregung zu weit zum Fenſter hinaus und ſtürtzte hingb.
Er trug lebensgefährliche Verletzungen davon.

Das Automobil als Kindermörder.
Greifenberg (Schleſ.), 20. Auguſt. Heute nachmittag

fuhr in der Hirſchberger Straße das Automobil des Agenten
Brettſchneider aus Zittau in eine Gruppe von drei
ſpielenden Kindern im Alter von 9--10 Jahren hinein.
Ein Sohn des Schuhmachermeiſters Hoffmann aus Greifenberg
wurde ſofort getötet. Die beiden anderen Kinder wurden
leichter verletzt.

Auf der Suche nach dem Eiſenbahnfrevler.
Luckenwalde, 20. Auguſt. Die Eiſenbahnbehörde hat

auf die Ergreifung des Täters, der am 19. Auguſt abends
zwiſchen 9 und 912 Uhr auf der Eiſenbahnſtrecke Halle-
Berlin in Km. 32,5 zwiſchen Trebbin und Thyrow gegen
den Perſonenzug 801 einen Anſchlag verübte, indem er eine
eiſerne Schwelle auf die Schienen legte, eine Be-
lohnung von 500 Mark ausgeſetzt.

Kleines Allerlei. Der ſpaniſche Pavillon der Weltaus-
ſtellung in Gent iſt durch einen Brand völlig zerſtört wor-
den. Der Pavillon enthielt Edelſteine, Weine, optiſche Apparate

„ringern, zurückgezogen habe.

hatte, kehnte ſich

m

t r

w. Die Polizei in Frankfurt a. M. kam einem
accha z auf die Spur, in deſſen Handkoffern ſich ungefähr 220 Kilo Saccharin befanden.

Verſammlungsberichte.
Buchdrucker. Jn der am 16. Auguſt abgehaltenen Mitglieder

verſammlung widmete der Vorſitzende vor Eintritt in die
Tagesordnung dem dahingeſchiedenen greiſen Arbeiterführer
Auguſt Bebel einen warmempfundenen Nachruf. Die Ver
ſammlung ehrte das Andenken an den großen Toten durch Er-
heben von den Plätzen. Die Abrechnung vom zweiten Quartal,
vom Kaſſierer eingehend erläutevt, gewährte ein recht unerfreu
liches Bild. Die Ausgaben, hauptſächlich verurſacht durch die
herrſchende Arbeitsloſigkeit, nehmen derart überhand, daß die

Ortskaſſe einer Sanierung bedarf; entweder der Zuſchuß. für
Arbeitsloſe kommt in Wegfall, oder eine Steuererhöhung iſt
unabwendbar, zumal der Ortskaſſe ab. 1. Januar 1914 erneute
Belaſtungen in Ausſicht ſtehen. Den i vom Gautag' in
Deſſau erſtattete in ausführlicher Weiſe Koll. Schirmer.
Jn der anſchließenden regen Diskuſſion wurde bedauert, daß
der Gauvorſtand ſeinen trag die Bezirke auf vier zu ver

unmehr bleibe der bisherige
Zuſtand, der ebenfalls nicht befriedigen könne, bis zum nächſten
Gautage beſtehen, woſelbſt, einem Magdeburger Antrage zu-
folge, der Bezirkseinteilung vollends das Lebenslicht ausge
blaſen werden ſolle. „Mißfallen erregte es, daß ſeitens eines
großen Ortsvereins im Gau fort und fort verſucht würde eine
künſtliche Spannung zwiſchen dem Gauvorſtand und dem Halle
ſchen Ortsvorſtande zu ſtruieren, obwohl re feſt
geſtellt wurde, daß das Zuſammenarbeiten beider Vorſtände
als gut zu bezeichnen geh Unter dieſem Geſichtswinkel ſei auch
das Schickſal einiger Halleſcher Anträge auf dem Gautag ent-
ſchieden worden. Unter Vereinsmitteilungen forderte der Vor
ſitzende auf, die vom Gewerkſchaftskan ell aufgeſtellte Liſte zu
den am 20. Auguſt ſtattfindenden Vertreterwahlen zur Allge-
meinen Ortskrankenkaſſe mit allem Nachdruck zu unterſtützen.
Weiter iſt der Bau eines Gewerkſchaftshauſes mit Zentral-
herberge in Ausſicht genommen worden. Da der Ortsverein
bereits früher dieſem Projekt gegenüber in einer Reſolution
einen ablehnenden Standpunkt bekundete, gab demzufolge der
Vorſtand im Kartell eine gleiche Erklärung ab. Dieſe Maß-
nahme des Vorſtandes wurde von der Verſammlung einſtimmig
gutgeheißen. Zum Schluß erſucht der Vorſitzende, eine am
30. Auguſt im Vereinslokal ſtattfindende Verſammlung zahl-
reich zu beſuchen, in der Koll-,Rexhäuſer- Leipzig über das
Thema Die deutſchen Gewerkſchaften und der ralſtreik
ſprechen wird.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 uhr.
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Nortsee.
Gr. Vfriohstrasse 58.

Tel. 3783 u. 1275.
Nloderiagoe: Gr. Brunnenstr. 6ſ8. Tel. 3352.

Seelaehs ohne Kopf Pfund 19
Goldäbarseh, Zratschellfisch vf.
kabehan ohne Kopf 25 8 Kchellfixch ohne Kopf K 38

III
Rieſenauswahl allerfeinſter

zarter, deräucherter Flug Aule
Stück 15, 25, 35, 45, 55, 65, 75, 85, 95,

105 bis 300 Pf.
Pa. geräuch. Seelachs Pfund 20 P
ber. 3chelfn 202 Seeanl

J 7 C 4
d 1 t l JS Seer t gm h

m

7

F. VIalen
We W e Se

J SeS 2 X W G eX W
W WWes5 e See S

e

Allerſeinste m Karton a

bulte Molkerej-Butts

n
erhalten bei Störungen, Stock-
ungen ete. die besten Präpa-
rate billigst. Erste und lteste
Marke der Welt. 28928spül- Apparate wie biIi
sie sein sollen, enorm
Schon von 1.85 an. Gute 2.50.
h

riefl. Aus t geg. 20Briefmarken. t
Diskreter Versand.

e

(Sanitas Depo
Halle a. d. S., Leipzigerstr. II,
kin Kleiner Sandberg,gab gegenüb. Ulrichskirehe.i Pfi

62 un
Frische Knickeler

j el -klet T t
ſtraße 7.

m

al


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 196
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 9]
	[Seite 10]







